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TRIGGERWARNUNG


Es gibt immer einen Grund,
der uns über die Grenzen treibt!
Welcher ist deiner?


Die Liebe? Vertrauen? Die Hoffnung?

Oder ist es die Angst?

Ich kann dir versichern, in dieser fiktiven Geschichte wird meine Heldin mehr als einmal an ihre Grenzen kommen. Sie ist bereit, den schmalen Grat zur Prostitution zu gehen, um das Leben ihres Bruders zu retten … doch sie wird stürzen. Tief.

Und der harte Aufprall in die Realität endet in einem Sumpf voller Intrigen.

Sexuelle Übergriffe, Waffengewalt, Drogen und moderner Menschenhandel könnten dich hier triggern. Aber vielleicht auch alltägliche Schicksale, wie ein Autounfall oder der Verlust von geliebten Menschen.

Es wird Blut fließen und es wird körperliche wie seelische Gewalt an meiner Heldin ausgeübt. Wirst du damit umgehen können? Willst du wirklich wissen, warum das Herz meiner Heldin beinahe gestorben ist oder warum sie nicht vertrauen kann?

Wenn ja … dann wünsche ich dir viel Spaß mit meiner Romance Suspense Geschichte.

Wenn nein … dann klappe sie wieder zu und lies sie erst, wenn du bereit bist. Du bist dir unsicher?

Frag mich gerne …

Egal, was dein Grund ist und wie steinig der Weg wird, das Ziel ist entscheidend. Oder?
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Für alle, die es bereits wissen

oder herausfinden wollen …


PROLOG
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3 Monate zuvor

Wenn man die Vergangenheit hinter sich lassen will, geht man einfach los und sucht einen Neuanfang?

Ist es wirklich so einfach – eine Tür zu öffnen und die andere hinter sich zu schließen?

In meinen Träumen schon. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir genau das wünsche. Einen Neuanfang. Endlich die Stadt zu vergessen, die nicht nur mein Leben zerstört hat, sondern auch das meines Bruders. Collin ist alles, was ich noch habe. Meine Familie. Mein Antrieb. Meine Motivation, immer noch auf dieser Bühne zu stehen und in Augen zu blicken, die mich lieber nackt sehen wollen, als einfach nur eine Show zu genießen. Dabei gab es eine Zeit, in der ich Pole-Dance wirklich geliebt habe. Sobald ich das Metall an meinen Fingern spürte, konnte ich mich in die Melodie fallen lassen und für einen kurzen Augenblick all die Erinnerungen ausblenden. Aber jetzt? Jetzt traue ich mir nicht einmal mehr meine Augen zu schließen, aus Angst, irgendein Kunde könnte mich von der Bühne zerren.

Wie der schmierige Typ genau vor mir, der seine Zunge widerlich über seine Lippen wandern lässt, während er sich in den Schritt fasst. Gott! Obwohl sich mein Magen allmählich verknotet, bleibe ich professionell und zähle gedanklich die letzten Sekunden, bis der Song endet und ich endlich verschwinden kann. Klar weiß ich, was er will. Schnellen Sex. Die Gier in seinen Augen ist kaum zu übersehen. Zwar würde ich damit meinem Traum näher kommen, aber für kein Geld der Welt würde ich meinen Körper dafür verkaufen.

Noch während die letzten Klänge ertönen, steige ich die wenigen Stufen vom Podest und will nach meinem Satin-Mantel greifen, bis mich jemand am Unterarm packt und abrupt umdreht. Seine Alkoholfahne trifft mich mitten im Gesicht.

»Du gehst noch nicht!«, zischt der Typ, der mich eben noch beobachtet hat. Er ist mindestens einen halben Kopf größer als ich und die vielen kleinen Falten in seinem Gesicht verraten, dass er fast doppelt so alt ist. Es ist nicht das erste Mal, dass mich jemand bedrängt, wobei die Kunden immer aggressiver werden. Sie akzeptieren längst nicht mehr die Grenze oder Regeln, die es hier im Club gibt.

»Die Show ist vorbei«, bleibe ich freundlich und richte mich zur vollen Größe auf. »Du wirst dich bis zum nächsten Mal gedulden müssen.« Währenddessen umfasse ich vorsichtig sein Handgelenk und versuche, seinen festen Griff zu lockern.

»Geduld war noch nie meine Stärke, Kleines. Ich würde zu gerne wissen, ob du unter deinen Shorts noch einen Slip trägst. Und wenn ja, wie feucht er ist.« Zeitgleich drängt er mich mit dem Rücken zum Podest und bekommt meine andere Hand auch noch zu fassen. Mist! Er steht so dicht vor mir, dass ich nicht einmal mein Knie heben könnte. Außerdem wird mich niemand hinter seinem Körper sehen, geschweige denn mein Rufen hören.

»Lass mich los!«, schreie ich dennoch und stemme meinen Körper gegen seinen, um ihn wegzudrücken. Doch es bleibt zwecklos, und allmählich begreife ich, dass es kein blöder Anmachspruch wie sonst ist. Es ist sein verfluchter Ernst!

»Erst, wenn meine Frage beantwortet wurde. Oder soll ich nachsehen?« Was? Sein Grinsen ist dreckig und seine Stimme duldet keinen Widerspruch, was augenblicklich mein Blut in den Adern gefrieren lässt. Angstschweiß bildet sich und lässt mich überall erschaudern. Und dann geht alles ganz schnell. Meine Hände werden hinter meinen Rücken gezerrt und fixiert, während die andere Hand bereits in meiner Hose ist und den Slip beiseiteschiebt. Dabei stellt er ein Bein zwischen meine Beine und verhindert, dass ich mich aus dieser Situation befreien kann. Stocksteif verharre ich und halte den Atem an, weil ich mich keinen Millimeter bewegen kann. Wahrscheinlich sind es nur Bruchteile einer Sekunde, die mir gerade unendlich vorkommen, doch die reichen aus, um wieder klar denken zu können.

»Nimm deine widerlichen Finger von mir«, drohe ich. »Sonst kastriere ich dich!« Meine Stimme strotz nur so vor Hass, bevor ich mit voller Wucht meinen Kopf gegen seinen Kiefer knalle, und ihn damit ein Stück zurückdränge, wobei sich der Griff um meine Handgelenke ein wenig lockert. Genug, um ihm einen kräftigen Leberhaken zu verpassen. Erst als er sich krümmt und seine Rippen hält, winde ich mich an ihm vorbei und laufe fluchtartig zum Ausgang. Gott! Was war das? Eigentlich dachte ich, dass mir solche Situationen nichts ausmachen oder mich emotional nicht berühren würden. Doch meine Tränen verraten etwas anderes. Ungehindert laufen sie meine Wangen entlang, während ich den Mantel fester um meinen Körper schnüre. Ich kann spüren, dass in dieser Sekunde meine mühsam erbauten Schutzmauern zu feinem Staub zerbröseln. Einfach so. Zurück bleibt nicht mal ein Trümmerhaufen, an den ich mich klammern könnte.

»Alice«, ruft mich jemand. »Warte!« Doch ich ignoriere die Stimme sowie die Schritte, die schneller werden, und behalte die Tür zum Aufenthaltsraum fest im Blick. Egal, wer es ist oder was er sagen wird – das war heute mein letzter Tag! Noch immer spüre ich die ekelhaften Finger des Vollidioten, die gewaltsam eine intime Grenze überschreiten, mein Herz, das bedrohlich gegen meine Rippen poltert. Ich will nur noch weg und seine Spuren von meinem Körper waschen. Vergessen. Aber gerade als ich nach dem Türdrücker greifen will, berührt mich jemand an der Schulter. »Jetzt warte doch mal.« Jeff. Er arbeitet erst seit ein paar Wochen bei uns im Nachtclub und ist sozusagen das Mädchen für alles. An ihn sollen wir uns richten, wenn es Probleme gibt oder wir Sorgen haben. Ihm sollen wir vertrauen.

»Ganz schlechter Zeitpunkt, Jeff. Und übrigens, ich kündige!«

»Warum? Wegen dieses Idioten? Du kannst nicht einfach so kündigen.« Er hat es gesehen und ist nicht gekommen?

»Ach ja?« Ich drehe mich um. »Denkst du ernsthaft, dass mir das noch Spaß machen würde? Du hast doch gesehen, wie einfach es in diesem Scheißladen geworden ist, uns an die Wäsche zu gehen. Mag sein, dass einige Kolleginnen das wollen – mein Traum ist es aber nicht. Ich bin keine Prostituierte!« Für mich war immer klar, dass ich irgendwann verschwinden werde.

»Ich weiß, du sparst für dein eigenes Café. Stimmt’s?« Für mein Café? »Hast du das Geld schon zusammen?«

»Woher weißt du das?«, frage ich verwundert und wische meine Tränen weg. Klar habe ich nie ein Geheimnis darum gemacht, Buffalo zu verlassen und in New York ein neues Leben zu beginnen. Jeder, der hier arbeitet, weiß davon. Zwar habe ich versucht, jeden Cent zu sparen, aber die Summe ist nicht nennenswert und würde maximal vielleicht für einen Umzug reichen. Dabei tanze ich schon verfluchte fünf Jahre. Bald jede Nacht. Ich will dieses Leben nicht mehr. Es fühlt sich nicht richtig an. Das Geschäft hat sich verändert. Drogen oder sexuelle Übergriffe gehören mittlerweile zum Arbeitsalltag. Der Grat zur Prostitution ist schmal geworden. Die Kunden wollen mehr. Nur tanzen allein reicht ihnen bei Weitem nicht mehr. Selbst mein Chef hat sich verändert. Ich glaube, wenn ich nicht zu den Besten gehören würde, hätte ich längst andere Vertragsbedingungen.

»Nicole hat es erzählt. Ich kann dir helfen.«

»Wie willst du mir denn helfen?«, schnaube ich und wende mich wieder der Tür zu, um meine Klamotten zu holen.

»Komm.« Er nimmt meine Hand und führt mich in sein Büro, als ob es völlig normal wäre, dabei kennen wir uns nur flüchtig. »Setz dich«, bittet er mich und zieht mir einen Stuhl zurück. »Wie viel brauchst du? Reichen 50.000 Dollar?«

»Äh …« Mir fehlen die Worte. Stattdessen beobachte ich ihn, wie er nach einer kleinen Sporttasche greift und den Inhalt ausschüttet, einen Safe in der Wand öffnet und einen Geldbündel nach dem anderen dort hineinlegt. Anschließend präsentiert er mir die vielen Geldscheine. Mir bleibt die Luft weg.

»Du kannst es gleich mitnehmen. 50.000 Dollar in bar. Schon morgen könntest du umziehen.« Mist! Warum klingt es aus seinem Mund so verlockend? Die Clubarbeit, ungeregelter Tag- und Nachtrhythmus – all das könnte ich heute hinter mir lassen. Erst recht die Erinnerung von eben. Endlich könnte ich den Button auf der Immobilienwebsite drücken, um das kleine Café zu kaufen, mit dem ich schon so lange liebäugle. Zwar wäre es renovierungsbedürftig und besitzt zudem nicht die beste Lage, aber zusammen mit meinen wenigen Ersparnissen könnte es tatsächlich reichen. Eine Tür weiter steht sogar eine Wohnung zur Miete frei. Es wäre so perfekt.

»Ich bin mir nicht sicher«, murmle ich und schüttle kaum merklich den Kopf. Skeptisch blicke ich zu Jeff auf, der gerade die Knöpfe von seinem Jackett öffnet und den zweiten Stuhl vorzieht, um sich zu setzen. Ihn hätte ich für einen vertrauensvollen Bankkaufmann gehalten, wenn ich nicht wüsste, wo er nachts arbeitet. »Was ist, wenn ich es nicht zurückzahlen kann?«

»Alice, auch dann werden wir eine Lösung finden. Du brauchst doch das Geld, oder?«

»Ja, aber –«

»Dann nimm es. Ich kenne niemanden, der dir ein besseres Angebot unterbreiten würde. Du hast weder einen Bürgen noch einen seriösen Beruf.« Er schenkt mir ein kleines Lächeln und nickt mir zu, dabei legt er seine Hand erwartungsvoll auf meine und reicht mir den Kreditvertrag. Wie unter Freunden. »Du musst nur unterschreiben.« Völlig überfordert nehme ich ihm das Papier ab und überfliege die Konditionen, kann aber nichts Ungewöhnliches feststellen. Zahlbar in Raten … drei Jahre Laufzeit … Sogar eine anfängliche Zahlpause von drei Monaten gibt es. Dabei zittern meine Finger wie Espenlaub. Könnte dies tatsächlich mein Ticket nach New York sein? In dieser Zeit könnte ich mit Collin umziehen und das Café einrichten. Fragt sich nur, woher Jeff das Geld hat? Und ob ich es wirklich wissen will? Im Moment beherrscht mich nämlich nur ein Gedanke, endlich die gottverdammte Stadt mit all ihren Erinnerungen zu verlassen. Und in einem Punkt gebe ich Jeff recht – nie hätte ich woanders so viel Geld bekommen.

Mein Herz hat sich längst entschieden. Ohne über mögliche Konsequenzen nachzudenken, greife ich zum Stift, der auf dem Tisch liegt, und unterschreibe.

Jetzt weiß ich, dass die Vergangenheit dich wie ein dunkler Schatten verfolgt und immer ein Teil von dir bleiben wird. Egal, welche Tür du öffnest oder schließt.
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Wenn deine Vergangenheit dich einholt,

wirst du den Preis zahlen müssen.

[image: ]


»Verdammt, Collin! Wo steckst du?« Wieder nur die blöde Mailbox! Mist! Wütend lege ich auf und donnere das Handy auf den Tresen. Mittlerweile ist es schon nach siebzehn Uhr. Er meldet sich doch sonst immer nach der Schule oder schaut kurz vorbei. Außerdem hilft er mir an drei Nachmittagen die Woche. Und heute ist so ein Nachmittag! Oder hat er sich noch verabredet und mir nur vergessen, davon zu erzählen?

»Gibt’s heute noch einen Kaffee?«

Obwohl ich ziemlich geladen bin, bleibe ich freundlich und drehe mich zu dem Gast um.

»Entschuldigen Sie. Was darf es sein?«

»Kaffee schwarz, zum Mitnehmen.« Wie langweilig … Dabei habe ich viel mehr zu bieten, aber nur die Wenigsten trauen sich, einen Blick in die Karte zu werfen. Alles muss schnell gehen.

Ich bediene einen Gast nach dem anderen, gehe zwischendurch in den Backbereich, bereite Cookies vor und rühre neuen Teig an. Mein Shop ist so gut besucht, dass ich jedes Zeitgefühl verliere und weder etwas essen noch trinken kann. Die Füße schmerzen und durch die Müdigkeit habe ich mittlerweile Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Seit zwölf Stunden arbeite ich nonstop und könnte im Stehen schlafen. Trotzdem ist es ein anderes Gefühl wie noch vor ein paar Monaten. Es ist eine ehrliche Arbeit, auch wenn sie verdammt hart ist, aber ich kann sie mit meinem Herzen vereinbaren. Nur das zählt. Noch immer kann ich es nicht glauben, dass ich tatsächlich den Mut hatte und das Café gekauft habe. Es ist zwar nicht sonderlich groß, aber durch die kleinen gemütlichen Sitzecken etwas ganz Besonderes. Maximal zehn Gäste können sich setzen und ihren Kaffee genießen. So sah es immer in meinen Träumen aus. Erst recht, was die Dekoration angeht – verspieltes Buntglas in den großen Fensterfronten, helles Leder, pastellfarbene Wände. Mein gesamtes Herzblut steckt in den fünfzig Quadratmetern.

Ich versuche, mir die Erschöpfung nicht anmerken zu lassen, obwohl das Abendgeschäft besonders schlimm ist. Viele holen sich einen letzten Kaffee für den Heimweg, aber auch Kuchen wird gerne noch bestellt. Zwar hätte ich mir schon längst eine Aushilfe gesucht, aber selbst dafür fehlte mir bislang die Zeit.

»Was darf es sein?«, begrüße ich den letzten Gast für heute, während ich die Tische reinige.

»Was können Sie denn empfehlen … Alice?« Diese Stimme …

Prompt drehe ich mich um und sehe in dunkelbraune Augen. Seit drei Wochen kommt er jeden Tag, immer um dieselbe Zeit. Und stets spricht er mich mit meinem Namen an, aber auf eine Weise, wie es kein gewöhnlicher Gast tun würde. Sicher trage ich ein Namensschild, doch niemand hat sich jemals dafür interessiert.

»Keinen schwarzen Kaffee.«

»Sondern?«, fragt er mit einem Lächeln. Währenddessen zieht er sich die Lederjacke aus. Verflucht! Ich erwische mich, wie ich ihn regelrecht anstarre und sein Muskelspiel verfolge oder auf die Ansätze von irgendwelchen Tattoos blicke, die sich unter seinem viel zu engem Shirt befinden. Dazu eine lockere Jeans und dunkle Boots. Mist! Ich sollte ihm lieber antworten. Viel zu auffällig räuspere ich mich und löse mich blinzelnd von seinem Oberkörper.

»Ähm … Vielleicht meine neuste Kreation? Ist noch nicht erhältlich. Es wäre quasi eine Premiere … und mich interessiert natürlich die Meinung meiner Gäste. Aber vielleicht ist es für Sie zu gewagt.« Ich zucke mit den Schultern und hebe meine Augenbrauen.

»Gewagt? Jetzt bin ich aber neugierig.«

»Okay, setzen Sie sich kurz.« Schnell schließe ich den Shop, da ich schon Feierabend habe, und gehe in die Backstube.

»Das Rezept muss aber wertvoll sein, wenn Sie extra Ihren Laden abschließen müssen.«

»Nein, das ist nicht der Grund. Es ist schon nach zwanzig Uhr. Für heute ist Schluss«, rufe ich zurück und greife nach den Zutaten. Mein Kaffee besteht aus einer der besten Auslesen, die ich regelmäßig bei meinem Lieblingshändler bestelle. Kurz schaue ich auf mein Handy, ob Collin sich mittlerweile gemeldet hat, werde jedoch erneut enttäuscht. Vielleicht hat er mich nur vergessen? Kann ja sein, dass sich mit siebzehn Jahren plötzliche Gedächtnisverluste bilden. Immerhin ist er ein pubertierender Teenager. Oder ist ihm irgendein Schulprojekt dazwischengekommen? Trotzdem hätte er sich wenigstens melden müssen. Kurz verdränge ich mein Grübeln und kehre stolz mit zwei Tassen Kaffee zurück.

»Bitte schön. Ich bin gespannt, was Sie sagen.«

»Was befindet sich unter dem Schaum?«

»Finden Sie es heraus. Nun los, probieren Sie schon. Kaffee sollte man immer heiß genießen.«

Ich setze mich ebenfalls und nehme selbst einen Schluck, genieße das feine Aroma der Vanille und den Hauch von Karamell auf der Zunge. Himmlisch … Das ist immer ein ganz besonderer Moment für mich, den ich leider nur abends habe. Ein kleines Zeitfenster, bei dem ich den Tagesstress vergesse. Ein Fünf-Minuten-Urlaub, wie ich es gerne ausdrücke. Nur dann kann ich mich ausprobieren, neue Rezepturen versuchen. Aber es ist das erste Mal, dass ich dabei in Gesellschaft bin. Und dann ausgerechnet mit ihm. Einem Fremden, dessen Namen ich nicht einmal kenne. Sicher würde er ihn mir verraten, wenn ich ihn frage, aber vermutlich lenkt mich das nur weiter ab. Und genau das kann ich im Moment nicht gebrauchen. Er wäre nicht mehr der geheimnisvolle Fremde, dann hätte er einen Namen und noch bin ich nicht bereit dafür. Schon zu oft beherrscht er meine Gedanken, und das obwohl er mich erst seit ein paar Wochen besucht. Mittlerweile erwische ich mich schon dabei, wie ich auf die Uhr schaue und hoffe, dass die kleine Glocke an der Tür ertönt und er mein Café betritt.

»Die Tasse ist so klein, dass ich sie mit einem Schluck austrinken werde. Ich hoffe, das wird nicht Ihre Verkaufsgröße werden, Alice.« Alice … Wieder diese Aussprache, dazu dieser besondere Unterton und sein Lächeln, das seine Augen zum Funkeln bringt. Mist! So sollte er mich nicht ansehen.

»Nein«, lache ich viel zu auffällig. »Nur zum Probieren. Keine Angst, Sie bekommen Ihren Kaffee noch. Der geht auch aufs Haus. Aber ich muss Sie gleich bitten, zu gehen. Auf mich wartet noch jede Menge Arbeit.« Allein bei dem Gedanken daran, noch aufzuräumen und die ersten Vorbereitungen für morgen zu treffen, könnte ich direkt umfallen.

»Sie sollten auf sich aufpassen. Haben Sie keine Angestellten?«

»Nein, ich habe keine Angestellten. Mein Geschäft gibt es erst seit ein paar Wochen. Irgendwie habe ich es verpasst, mich darum zu kümmern, und jetzt fehlt mir die Zeit dafür.«

»Also sind Sie allein?«

»Alleine ist nur der, der sein Herz an den Falschen verschenkt.«

»Eigentlich ist man allein, wenn man sein Herz gar nicht verschenkt. Und? Haben Sie Ihr Herz verschenkt?«

Verdutzt schaue ich ihn an, fange mich aber gleich wieder. Seine Frage bringt mich kurz aus dem Konzept. Und ist viel zu persönlich! Was soll ich antworten? Dass mein Leben derzeit aus drei Dingen besteht? Schlafen, arbeiten und für Collin da sein? Ich habe nicht einmal die Zeit, darüber nachzudenken.

»Ja,« grinse ich. »Tut mir leid. Mein Herz steckt in jedem kleinsten Detail um Sie herum.« Ich beuge mich ein Stück zu ihm herüber, was vermutlich mein erster Fehler war, denn jetzt nehme ich seinen frischen Duft wahr, als ob er gerade aus der Dusche gekommen wäre. Das komplette Gegenteil von mir. Mist! Ich hätte den Abstand zwischen uns wahren sollen. »Und ganz viel davon in diesem Kaffee, der mittlerweile kalt ist.« Mir wird heiß. Hat sich die Luft schlagartig erwärmt oder warum glüht mein Gesicht auf einmal so?

»Oh, wie unhöflich von mir.« Er nimmt die Tasse und grinst mich ebenfalls an. Seine Augen sind wachsam und mustern meine Gesichtszüge. »Nur habe ich das Gefühl, wenn ich jetzt davon trinke, endet unsere Unterhaltung. Das will ich nicht.« In welche Richtung geht bitte das Gespräch? Ich wollte doch nur nett sein. Immerhin ist er einer meiner treuesten Gäste. Ich atme tief durch und ersticke zeitgleich das plötzliche Knistern in mir.

»Nun«, versuche ich es ihm auf sachlicher Ebene zu erklären. »Schauen Sie mich an. Meine Augenringe reichen mir wahrscheinlich bis zu den Wangenknochen. Selbst Streichhölzer könnten meine Augen nur noch Minuten offen halten. Überall an mir klebt Mehl und meine Muskeln schlafen bereits. Mein Tag ist vorbei. Ihrer fängt gerade an, stimmt’s? Sie werden sicher heute noch ganz andere Unterhaltungen führen.« Es so zu sagen, hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Aber was mache ich mir vor? Es ist nur eine unbedeutende Schwärmerei, der ich nicht zu viel Beachtung schenken sollte. Er beugt sich ebenfalls vor. Viel zu dicht hält er meinen Blick gefangen, mit einem Grinsen, das mir sagt, dass meine Worte ihre Wirkung eindeutig verfehlt haben.

»Ich schaue Sie an. Die gesamte Zeit. Über Wochen. Und doch möchte ich mich gerade nur mit Ihnen unterhalten.« Mist. Ich lehne mich zurück. Was auch immer gerade passiert – ich muss es sofort beenden. Klar habe ich sein Flirten bemerkt, doch nie war er so direkt. Nie waren wir allein.

»Machen Sie sich keine falsche Hoffnung. Ich habe weder Interesse noch Zeit. Auch mag ich keine Abenteuer für eine Nacht.« Ich deute auf die volle Tasse, die er immer noch in der Hand hält. »Und … was sagen Sie? Wie schmeckt der Kaffee?« Für mich ist an dieser Stelle die Unterhaltung beendet. Selbst wenn ich damit den Zauber zerstöre, der stets in der Luft liegt, sobald er mein Café betritt.

»Mmh. Mit der Antwort habe ich nicht gerechnet«, murmelt er leise, während er die Tasse nimmt und den Kaffee in einem Zug leert. »Er schmeckt süß, also nicht zu süß, eher nach einer Spur Karamell. Habe ich recht?«

»Nicht ganz. Das Vanillearoma haben Sie vergessen, aber Sie haben gute Geschmacksknospen.« Nachdem ich selbst den letzten Schluck getrunken habe, stehe ich mit den leeren Tassen auf. »Warten Sie kurz. Ich mache schnell Ihren Kaffee to go, damit Sie gehen können.« Am Vollautomaten drücke ich den Knopf und beobachte die dunkle Flüssigkeit, wie sie langsam in den Becher fließt. Ich könnte mich umdrehen und ihn ein letztes Mal ansehen, doch dies würde meine Absage nur ins Wanken bringen. Die Art von Mann kenne ich von früher. Sobald sie ein Fünkchen Hoffnung wittern, werden sie nicht lockerlassen. Und im Moment habe ich weder Zeit noch Lust auf ein Abenteuer.

Mit dem Kaffee in der Hand schließe ich die Eingangstür wieder auf und warte auf den Gast. Er wird meine stille Aufforderung hoffentlich verstehen.

»Vielen Dank für Ihren Besuch«, bleibe ich freundlich, aber distanziert.

Er kommt auf mich zu und bleibt direkt vor mir stehen. Ein dezenter Vanille- und Zedernduft umgibt ihn. Oder ist es doch nur mein Kaffee? Ach verflixt! Ich bin so müde, dass mir mittlerweile mein Verstand auch schon kleine Streiche spielt.

»Ich gebe zu, für einen kurzen Moment war ich sprachlos, Alice«, schnaubt er amüsiert und schüttelt leicht den Kopf, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Nicht über Ihre Worte, die würden mich kein Stück davon abhalten, Sie morgen nach einem Date zu fragen. Nein, vielmehr waren es Ihre Augen. Selbstbewusst. Dunkelblau, wie eine stürmische See.« Er beugt sich zu mir hinunter, doch ich bleibe, wo ich bin, richte mich zur vollen Größe auf und zeige mich weiter unbeeindruckt. Nicht ein Zucken verlässt mich, obwohl alles in mir danach verlangt, einen Schritt zurückzusetzen. Aber sein Blick ist genauso entschlossen wie meine Körperhaltung. »Ich komme morgen wieder und bin gespannt, auf Ihre Antwort. Danke für den Kaffee, Alice.« Antwort? Hat er mir nicht zugehört? Sprachlos sehe ich ihm hinterher, wie er mein Café verlässt. Schnell schließe ich die Tür und atme mehrmals durch. Gott! Was war das? Denkt er, dass sich meine Meinung bis morgen ändern wird?

Zügig verrichte ich die letzten Arbeiten und verlasse eine Stunde später den Laden. Zum Glück befindet sich unsere Wohnung gleich nebenan, aber bereits beim Aufschließen überkommt mich ein seltsames Gefühl. Es ist zu ruhig. Viel zu ruhig. Ein Kälteschauer durchfährt mich, gleichzeitig stimuliert er jeden einzelnen Nerv in mir. Mit einem Mal zittern meine Finger und mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich bin hellwach!

Irgendetwas stimmt nicht!

»Collin?« Alles liegt im Dunkeln. Nur das Licht der Straßenlaternen, das durch die Fensterscheiben vom Wohnzimmer dringt, erhellen den Flur minimal. »Bist du da?« Vorsichtig gehe ich weiter und taste mich zum Lichtschalter vor, doch bevor ich ihn betätigen kann, packt mich plötzlich eine Hand am Arm und zieht mich beiseite, hält mir den Mund zu und drückt mich fest an einen kräftigen Körper. Was zum Teufel?

»Kein Wort, verstanden?« Seine Stimme ist tief und bedrohlich. Ich schätze ihn mindestens einen Kopf größer. Vermutlich sollte ich tun, was er von mir verlangt, aber mein Kampfgeist erlaubt es mir einfach nicht.

So fest ich kann, beiße ich in seine Finger und verpasse ihm mit dem Ellenbogen einen Leberhaken.

»Verdammte Schlampe!« Zeitgleich spüre ich einen heftigen Schlag im Gesicht, der mich seitlich zur Wand befördert. Gott verdammt!

»Steh auf!«, befiehlt er. Aber ich kann nicht. Die Bilder um mich herum fliegen wie in einem Karussell an mir vorbei.

»Wo ist mein Bruder?«, stammle ich.

»Bei uns … bis deine Schulden bezahlt sind.« Schulden? Was für Schulden? Erneut packt er meinen Arm, zerrt mich erbarmungslos nach oben und presst mich fest gegen die Wand. »Deine Zahlpause, vergessen?«

Ich kann mich kaum aufrecht halten, so benommen bin ich. Selbst seine Gesichtskonturen erkenne ich nur als einen schwarzen Schatten. Der Schlag ins Gesicht kam unerwartet hart, trotzdem balle ich meine Faust und treffe mit voller Wucht seine Wange.

»Arschloch!«

»Genug!«, donnert eine weitere Stimme und erzeugt augenblicklich eine Gänsehaut bei mir. Erst recht, als er das Licht neben dem Sessel anknipst und ich ihn sehen kann. Dunkle Haare, ebenfalls eine kräftige Statur, wie der Vollidiot vor mir. Ich schätze ihn um die vierzig Jahre, vielleicht auch jünger. Wer ist dieser Mann?

»Wo ist Collin?«, frage ich beherrschter, denn das vermeintliche Klicken einer Waffe ist mir nicht entgangen.

»Bei mir, bis ich das Geld bekomme.« Schmierig und herablassend grinst er mich an. »Du wirst verstehen, dass ich irgendeine Art von Druckmittel brauche«, spricht er völlig emotionslos, als wenn er diese Sätze schon unzähligen Menschen vorgetragen hätte. Nicht einmal Augenkontakt sucht er. Stattdessen starrt er auf seine Nägel und pult sich den Dreck darunter hervor. Dabei lösen diese Worte so viel in mir aus! »Und du wirst verstehen, dass ich darauf nicht verzichten werde, oder?«

»Was für Geld?« Gott, verflucht! Was ist hier los? Doch eine leise Stimme meldet sich. Genau die Stimme, die ich vor einigen Monaten ignoriert habe.

»Es ist immer dasselbe. Das Geld wollt ihr, aber zahlen nicht.« Bitte? Er steht auf und kommt auf mich zu. Aus seiner Hosentasche kramt er einen großen Zettel und faltet ihn auseinander. Ich erkenne das Papier. Und meine Unterschrift! Aber wieso hat er ihn? »Sollte der Kreditnehmer die Zahlpause in Anspruch nehmen, so verpflichtet er sich die volle Summe unaufgefordert nach Ablauf der Drei-Monats-Frist zurückzuzahlen. Tut er dies nicht, wird ein Inkassounternehmen involviert.« Sein Blick trifft mich. »Das wäre dann wohl ich. Ach so, weiter steht geschrieben, dass ich tun und lassen kann, was ich will. Bla, bla, bla. Fragen?«

»Das steht da nicht! Ich habe eine Vertragslaufzeit!«, zische ich und nehme im Hintergrund ein leises Wimmern wahr, das sofort meine Aufmerksamkeit weckt. Collin! Noch nie hat mein Herz so geblutet wie in diesem Moment. Sein Gesicht ist mit Tränen überströmt. Tränen, die er wieder einmal meinetwegen weint. Dazu seine geweiteten Augen und sein ängstlicher Blick, während sein Mund zugehalten wird und der Lauf einer Waffe an seiner Schläfe liegt. Nein!

»Die gestern abgelaufen ist.« Fest packt er meine Kehle und drückt zu. »Ich will mein Geld oder ich werde dich und deinen Bruder an ganz andere Menschen verkaufen, damit ich es erhalte. Verstanden?«

»Wie viel?«, röchle ich und sehe Collin fest in die Augen. Er soll spüren, dass ich nicht aufgeben werde.

»100.000 Dollar, inklusive Zinseszins.« Zinseszins? Das ist ja das Doppelte an Geld! »Du hast eine Woche Zeit, das Geld aufzutreiben.« Eine Woche? Gierig mustert er mich von oben bis unten und leckt sich kaum merklich die Oberlippe. »Solltest du Ärger machen oder irgendjemanden davon erzählen, hast du deinen Bruder heute das letzte Mal gesehen.« Er kommt meinem Ohr näher und flüstert den Rest. »Wie alt ist dein Bruder? Sechzehn? Siebzehn Jahre? Er hat gekämpft wie ein Mädchen. Ich rate dir, beschaff mir mein Geld.«

Mir gehen gerade so viele Fragen durch den Kopf, aber letztendlich weiß ich, dass man bei solchen Leuten keine Wahl hat. Sie werden nicht zögern, ihre Androhungen umzusetzen. Nur, wie soll ich das anstellen? Ich habe keinerlei Ersparnisse mehr! Mist! Die gesamte Zeit hatte ich ein merkwürdiges Gefühl, aber meine Euphorie blendete mich damals und gaukelte mir eine sorgenfreie Zukunft vor. Ich war so dumm …

Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu nicken.
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Wenn du dich für einen Weg entscheiden musst, dann höre auf dein Herz.

Es kennt bereits die Richtung.
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Nachdem ich meine schwarze Harley aufgebockt habe, nehme ich den Helm ab und gehe auf das Café zu. Seit dem Tag, an dem ich gezwungen war, selbst zum Club zu fahren, nehme ich regelmäßig einen kleinen Umweg und halte an diesem Coffeeshop. Mittlerweile gehört er seit Wochen zu meiner täglichen Routine. Und ich weiß auch warum. Alice … Doch nach wenigen Metern erkenne ich ein Schild am Fenster. Sale? Warum will sie verkaufen? Völlig verdutzt öffne ich die Tür und lasse den letzten Gast raus, bevor ich eintrete. Sofort steigt mir ein warmer Geruch nach gebackenen Keksen und Kaffee in die Nase. Alle Stühle stehen bereits geordnet an den Tischen. Wie immer stehen frische Blumen darauf. Kurz schweift mein Blick zu den vielen selbstgemalten Bildern an der Wand, die alle eine Geschichte erzählen und nicht unterschiedlicher sein könnten. Ob sie die gemalt hat? Jedes Mal, wenn ich hierherkomme, entdecke ich etwas Neues. Es sind nur Kleinigkeiten, dennoch fallen sie mir sofort auf, wie die bunten Zuckerdosen. Doch dieses verfluchte Schild am Fenster ist alles andere als eine Kleinigkeit!

Zielstrebig gehe ich zum Tresen, der uns wie immer trennt. Gestern hat sie ihn das erste Mal verlassen. Shit! Sie saß mir genau gegenüber und hat mich mit ihren dunkelblauen Augen angestrahlt, nur um mir dann eine Abfuhr zu geben! Dabei hatte ich den ganzen Tag nach den richtigen Worten gesucht. Nur, wie fragt man richtig? Einen Kaffee und deine Telefonnummer bitte? Shit, ich kann mich gar nicht erinnern, wann ich das letzte Mal überhaupt eine Frau gefragt habe oder so nervös war.

»Hallo, Alice. Könnte ich einen Kaffee bekommen?« Noch ist mir ihr Rücken zugewandt. Ihre hellbraunen Haare sind, wie immer, zu einer unordentlichen Frisur hochgesteckt und nur vereinzelt haben sich Strähnen aus dem Wirrwarr gelöst. Bestimmt, weil sie wieder den ganzen Tag alleine arbeiten musste.

»Sicher. Kommt sofort«, antwortet sie monoton. Normalerweise erhalte ich in diesem Moment ein kleines Lächeln oder sie gerät kurz in Schockstarre, sobald ich ihren Namen ausspreche. Doch heute ist irgendwie alles anders. Ob es damit zu tun hat, dass sie ihren Laden verkaufen will? Oder bin ich gestern vielleicht doch zu weit gegangen? Hätte ich nicht so hartnäckig bleiben sollen? Dabei habe ich sie noch nicht einmal berührt. So habe ich sie noch nie gehört. Sie dreht sich mit dem Pappbecher um und stellt ihn auf den Tresen. Kein Lächeln. Nichts. »Das wird heute Ihr letzter sein. Ab morgen habe ich geschlossen.« Was zum Teufel ist das in ihrem Gesicht?

»Woher kommt das blaue Auge?«

»Oh, … ähm, eine Schranktür. Ich war unvorsichtig«, antwortet sie ertappt und will die Stelle berühren.

»Die Wange ist auch geschwollen. Du lügst. Ist das der Grund, warum du verkaufst?« Ich beuge mich über den Tresen und mustere sie intensiv. »Willst du mich verarschen?«

»Du?« Ihre Augen sind geweitet, ihre Stirn kraus. Ich schätze, ich habe gerade in ein Wespennest gestochen. Sie stützt sich mit beiden Händen auf den Tresen ab, wobei mir ein geröteter Handrücken auffällt. »Ich denke, so weit sind wir nicht. Ich bringe Sie zur Tür.« Was so viel bedeutet, dass ich jetzt gehen soll. Aber nicht mit mir! Die ganze Sache stinkt bis zum Himmel.

Noch bevor sie die Tür erreicht, schließe ich sie ab und entferne den Schlüssel. Sie wird mir erst die Wahrheit sagen.

»Was ist passiert? Wurdest du überfallen?«

»Das geht Sie nichts an! Und jetzt geben Sie mir den Schlüssel!« Ihr Blick ist mörderisch und ihre Körperhaltung angriffslustig. Uns trennt kein Meter. Gerade noch rechtzeitig weiche ich ihrem Punch aus und ergreife ihr Handgelenk. Ruckartig ziehe ich sie dicht zu mir, bis mich ihr heißer Atem streift.

»Stopp. Ich bin nicht dein Feind.«

»Mein Freund aber auch nicht und jetzt lass mich los!«

»Sind wir jetzt doch beim Du?«, schmunzle ich. »Sagst du mir, was passiert ist?«

»Ich wiederhole mich ungern«, zischt sie. Blaue Augen funkeln mich an und der Sturm, der in ihnen wütet, ist gewaltig. Fuck! Das Ganze sollte mich nicht so anmachen, aber es ist das erste Mal, dass ich ihre Brust an meiner spüre und sich ihre vollen Lippen nur wenige Zentimeter vor mir befinden. Wie oft habe ich mich gefragt, wie sie schmecken oder wie sie sich auf meinen anfühlen würden? Viel zu oft. Wird Zeit, dass ich es endlich herausfinde. Langsam überwinde ich die restliche Distanz zwischen uns und behalte sie dabei im Auge.

»Ich mich auch«, hauche ich und starre mittlerweile nur noch auf ihre Lippen, die sich ein Spalt öffnen. Aber bevor ich sie berühren kann, dreht sie ihren Kopf weg. »So kommen wir nicht weiter, Alice.« Widerwillig lockere ich meinen Griff und gebe sie frei. »Ich denke, ich werde meinen Kaffee heute hier trinken.«

»Na schön«, faucht sie zähneknirschend. »Ich verkaufe, weil mir das alles zu stressig ist. Und ich diese Stadt hasse!«

»Und das ist dir über Nacht eingefallen? Du kennst die Stadt doch gar nicht.« Wem will sie hier was vormachen? Sie liebt ihren Laden. Erst gestern konnte ich noch das Leuchten in ihren Augen sehen.

Ich gehe zu einem der Stühle und setze mich.

»Mehr musst du nicht wissen. Und jetzt geh!« Wütend reicht sie mir den Pappbecher, den ich ihr abnehme.

»Mmh. Der Kaffee ist noch ziemlich heiß. Du musst ein wenig Geduld haben. Gibt es schon einen Käufer?«

Angespannt sieht sie zur großen Wanduhr und stöhnt lautstark.

»Du wirst wohl keine Ruhe geben, oder?« Nein. Sie zieht sich ebenfalls einen Stuhl vom Tisch und lässt sich erschöpft nieder. Ihre Arme hält sie verschränkt vor ihrem Körper, während ihre Augen dezent von links nach rechts huschen. Sie überlegt, ob sie mehr erzählen soll. Gut, ich habe jede Menge Zeit. »Nein, es gibt noch keinen Interessenten. Das Angebot ist erst seit heute früh raus.« Das kann doch unmöglich ihr Ernst sein!

»Was ist der Preis?«

»60.000 Dollar – wenn ich Glück habe. Es ist zwar mehr, als ich bezahlt habe, aber ich brauche einen kleinen Spielraum für Verhandlungen. Warum fragst du? Hast du Interesse?« Anhand ihrer Stimmlage, weiß ich, dass sie mich verarschen will. Oder mich vergraulen? Egal was es ist, ich werde heute nicht gehen, bevor ich meine Antworten erhalten habe. Unbeeindruckt von ihrer kleinen Provokation grinse ich sie an.

»Ich habe bereits zwei Geschäfte, um die ich mich kümmere.« Wenn sie nicht mehr ihren Laden hat, wird sie hier nichts mehr halten, und ich werde sie so schnell nicht wiedersehen. Irgendwie gefällt mir der Gedanke nicht. »Was machst du heute noch? Ich könnte dir New York zeigen.«

»Danke für das Angebot, aber ich bin heute bereits verplant.«

Misstrauisch nippe ich an dem heißen Kaffee und schaue in ihre dunkelblauen Augen, die wie geschliffene Saphire funkeln. Seit ich sie das erste Mal sah, verfolgen sie mich. Aber auch ihre weichen Gesichtszüge, vollen roten Lippen und ihr heller Teint, der hin und wieder mit feinem Mehlstaub bedeckt ist, bringen mich um den Schlaf.

»Ein Date?«, platzt es aus mir heraus. Das Ganze gefällt mir irgendwie nicht. Sie fasst sich an die Stirn und verharrt dort einen Moment, wobei mir ihr graues Lederarmband auffällt, und obwohl es auf den ersten Blick recht unscheinbar wirkt, so fällt mir die Gravur auf dem silbernen Metallplättchen sofort auf. Familie … Collin … 25.04.2015 …

»Wenn du es so nennen möchtest. Mein Date habe ich in einer Stunde. Wenn du dich also beeilen würdest, könnte ich sogar pünktlich sein.« Das war definitiv eine klare Aufforderung! Was mache ich denn jetzt?

»Und morgen?«

»Bin ich auch schon verplant.«

»Werde ich dich wiedersehen?«

»Nein. Aber man sieht sich immer zweimal im Leben, oder?«, sagt sie gleichgültig und zuckt dabei mit den Schultern. Kurz darauf erhebt sie sich und steuert direkt die Tür an. »Und damit ist das Frage-Antwort-Spiel beendet.«

Innerlich koche ich. Noch nie hat mich jemand vor die Tür gesetzt. Und auf meine Fragen habe ich auch keine Antworten bekommen!

»Weißt du, Alice, irgendwie kann ich dich nicht verstehen. Du liebst dein Café. Du arbeitest so hart für deinen Traum. Warum willst du ihn zerstören?« Ich stehe auf und gehe auf sie zu. »Wenn du mir den Grund nennen würdest, könnte ich dir vielleicht helfen.«

»Im Moment kann mir keiner helfen«, flüstert sie kaum hörbar. »Es geht nicht nur um mich. Ich habe vor langer Zeit eine große Verantwortung übernommen und gelernt, dass ich meine Träume hintenanstellen muss.«

»Also geht es ums Geld?« Es muss das Geld sein.

»Geht es nicht immer irgendwie ums Geld?«, schnaubt sie und klingt beinahe sarkastisch. »Geh jetzt, mir läuft die Zeit davon.«

Zu spät bemerke ich, wie sie mir den Schlüssel aus der Hand nimmt und die Tür aufschließt. Fuck! Vermutlich sollte ich tun, was sie sagt, aber ich kann nicht. Ihr süßer Duft nach Karamell hindert mich daran, aus dieser verfluchten Tür zu gehen. Seit ein paar Wochen sehe ich sie jeden Tag, und das soll jetzt einfach so aufhören?

»Nein«, sage ich fest. Energisch trete ich einen weiteren Schritt auf sie zu. Mindestens dreißig Zentimeter trennen uns und doch spüre ich bereits ihre Wärme. Sofort beschleunigt sich ihre Atmung und sie schaut mich mit großen Augen an. Ich mache sie nervös. Obwohl sie einfach nur einen Schritt zurücksetzen müsste, tut sie es nicht. Nicht einen Millimeter bewegt sie sich. Verflucht! Warum macht mich das gerade so an?

»Du musst. Ich kann dir nicht geben, was du willst. Männer, wie du, brauchen Abwechslung. Du wirst ein anderes Abenteuer finden müssen.« Bitte?

Ich beuge mich zu ihr hinunter und atme ihren lieblichen Duft ein. Mit meinen Lippen verharre ich kurz vor ihrem Ohrläppchen, wobei mich ihr heißer Atem am Hals trifft. Shit! Ich wäre so was von bereit, an ihrer Haut zu knabbern, fest ihr Ohrläppchen mit meinen Lippen zu umschließen. Nein, ich sollte! Trotzdem tue ich es nicht, da ich gerade Angst habe, mich zu verbrennen, wenn ich sie jetzt berühre. Es wäre eine Grenze, die ich bei ihr nicht einfach so überschreiten will, obwohl gerade alles in mir danach verlangt. Stattdessen atme ich hörbar ein und spreche so tief, dass jeder einzelne Ton sie eiskalt erwischt und jeden gottverfluchten Nerv in ihr zum Schwingen bringt.

»Ich weiß nicht, was du für Erfahrungen mit Männern hattest, aber sag so etwas nicht zu einem Menschen, den du nicht kennst.«

»Es sind leider zu viele Erfahrungen«, haucht sie leise. Zeitgleich höre ich das Laden einer Knarre an meinem Bauch. Fuck! »Geh jetzt. Ich werde mich nicht wiederholen.«

»Was wird das?«, zische ich und schaue ihr tief in die Augen.

Sie wird nicht schießen.

Sie ist verzweifelt.

Ihre Augen könnten mich nicht widersprüchlicher ansehen – einerseits ängstlich, andererseits wütend. Ihre Iriden huschen dezent hin und her, gleichzeitig erkenne ich eine leichte Zornesfalte auf ihrer Stirn. Aber ich habe für keine Sekunde das Gefühl, dass ich schuld bin an ihrer übertriebenen Reaktion. Die Frage ist nur, wer ist dafür verantwortlich, dass sie eine Knarre braucht?
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Warum zum Teufel verschwindet er nicht endlich? Entschlossen schaue ich in seine Augen.

»Seit heute Nacht bin ich auf alles vorbereitet.« Dennoch kommt er meinem Gesicht näher und gibt mir einen zarten Kuss auf die Wange. Völlig überfordert versteift sich mein Körper.

»Dieses Gespräch ist noch nicht beendet«, knurrt er dicht an meinem Ohr. »Wir sehen uns morgen, Alice. Gleiche Uhrzeit.«

Ich bin unfähig zu antworten. Dabei wird es kein Wiedersehen geben. Hat er es nicht verstanden? Anschließend verschwindet er aus meinem Café. Und aus meinem Leben …

Schnell schließe ich die Tür und verstaue mit zittrigen Händen die Waffe wieder hinter meiner Schürze im Hosenbund. Seit ich vor vielen Jahren anfing, mein Geld nachts zu verdienen und mir noch kein Auto leisten konnte, diente sie meiner Sicherheit. Ich habe sie noch nie gebraucht, aber ich würde nicht zögern, sie zu benutzen. Schnell sammle ich meinen Kram zusammen und verlasse kurze Zeit später ebenfalls das Café. Aufräumen werde ich nicht mehr schaffen. Die Zeit sitzt mir bereits im Nacken und ich darf auf keinen Fall zum Vortanzen zu spät kommen.

Nachdem ich geduscht und mich umgezogen habe, sitze ich endlich im Auto und fahre Richtung Nightdream. Einmal im Monat findet dort ein Tanz-Casting statt und nur die besten Mädchen kommen eine Runde weiter. Durch Zufall habe ich vor ein paar Tagen die Anzeige im Netz gesehen und dabei noch geschmunzelt, weil es mich nicht mehr zu interessieren brauchte. Ich hatte meinen Traum verwirklicht. Hatte. Und jetzt? Jetzt brauche ich unbedingt diesen Job! Mir fehlen nach dem Verkauf vom Café noch weitere 40.000 Dollar. Mir bleibt keine Wahl. Die Bank hat meine Kreditanfrage heute Morgen abgelehnt.

Kurze Zeit später erreiche ich den bereits vollen Parkplatz. Schnell schnappe ich meine Tasche vom Beifahrersitz und eile zum Eingang.

»Und du bist?«, begrüßt mich ein Mann mittleren Alters.

»Alice. Ich bin zum Vortanzen hier.«

»Und fast zu spät. Das wäre wohl der erste Minuspunkt. Unser Chef mag Pünktlichkeit.«

»Entschuldige, aber der Verkehr war die Hölle. Ich wohne noch nicht so lange in New York. Wird nicht mehr vorkommen.« Ich habe schon fast vergessen, wie es war, von jemandem abhängig zu sein. Wie ich es gehasst habe … Aber ich bleibe freundlich und zeige ihm mein schönstes Lächeln. Dem konnte schon damals niemand widerstehen.

»Du kannst deine Klamotten hier vorne links in den kleinen Raum ablegen. Gleich dahinter geht es zum Vortanzen. Du solltest dich beeilen.«

»Danke.« Schnell laufe ich um die Ecke und ziehe mich um, überprüfe ein letztes Mal mein Make-up und die Frisur. Währenddessen fallen mir die ganzen Masken auf. An die habe ich nicht gedacht, dabei ist doch der Club extra wegen seiner Anonymität bekannt! Ohne Maske, kein Zutritt, das selbstverständlich auch für alle Tänzerinnen gilt. Im gleichen Moment ertönt das Intro im Raum daneben. Mist! Ich schnappe mir eine rote Maske und folge der Musik.

Vier weitere Mädchen stehen bereits an der Poledance-Stange – unmaskiert. Verdammt! Ich lasse mich nicht beirren und gehe selbstsicher auf den letzten freien Platz zu und umfasse die Stange. Platz fünf also.

Die Musik ist eine Mischung zwischen Soul und Pop. Definitiv nichts für Anfänger. Sie werden gleich am Anfang die Mädchen aussortieren.

Ich schließe die Augen und lasse den harten Bass auf mich wirken. Wie von selbst fangen meine Hüften an zu kreisen. Sofort kommen alle Erinnerungen wieder hoch. Drei Monate ist es her, dass ich das letzte Mal das kalte Metall an meinen Fingern gespürt habe. Jahrelang habe ich für Geld getanzt und den Job geliebt und gleichzeitig gehasst. Auch damals hatte ich keine Wahl …

Nachdem die Musik den Takt wechselt, ziehe ich mich an der Poledance-Stange hoch und drehe mich langsam. Sinnlich folge ich der Melodie. Es ist jedes Mal ein Spiel mit dem Feuer, immer der schmale Grat zwischen einer heißen Show und sich dabei die Anstrengungen nicht anmerken zu lassen. Aber ich komme schnell rein und tanze einen Song nach dem anderen, spiele mit meinen Reizen und suche Blickkontakt. Nur, ist hier niemand, außer einer großen Spiegelwand!

»Okay, Mädels, Platz eins, zwei, vier und fünf können eine kurze Pause machen. Platz drei, danke für dein Kommen«, ertönt monoton eine Männerstimme aus den Lautsprechern, nachdem der letzte Song sein Ende gefunden hat. Mittlerweile spüre ich jeden einzelnen Muskel, da ich nicht im Training stehe. Eigentlich viel zu früh, wenn ich bedenke, dass ich erst eine Stunde tanze und mir noch zwei Stunden bevorstehen. Ich gehe zu einem der Stühle und trinke etwas Wasser, versuche durch eine langsame Atmung, meinen rasenden Herzschlag zu kontrollieren, aber schon jetzt fordert die Müdigkeit ihren Tribut. Erschöpft lehne ich den Kopf an die Wand und schließe kurz die Augen. Die Nacht war einfach zu kurz und der Tag viel zu lang. Auch diese Nacht werde ich nicht richtig schlafen können. Ständig fahren meine Gedanken Achterbahn und drehen sich nur um Collin. Was ist, wenn sie ihm etwas antun oder ich das Geld nicht rechtzeitig besorgen kann? Noch immer sehe ich seine aufgerissenen Augen direkt vor mir, während ich mitansehen musste, wie sie ihn aus der Wohnung geschleift haben. Voller Angst und Tränen. Und daran bin nur ich schuld. Wieder einmal. Ich hätte niemals meine Unterschrift unter diesen dämlichen Vertrag setzen dürfen! Nur meinetwegen steckt Collin in Lebensgefahr.

»Okay, Mädels, machen wir weiter. Runde zwei findet am Aerial-Hoop statt«, ertönt erneut die Männerstimme und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Aerial-Hoop? Im gleichen Moment gleiten die großen Ringe von der Decke.

»Ich habe das noch nie gemacht«, flüstert Mädchen Nummer zwei mir zu, während ich mir etwas von der Kreide auf die Hände verteile. Ihre Angst ist nicht zu überhören.

»Nur Mut, das schaffst du. Denk einfach daran, dass es nur ein Ring und keine Stange ist. Schließ deine Augen und fühl die Musik dabei. Der Rest kommt von allein.« Ich lächle ihr kurz zu und gehe auf meinen Platz. Selbstsicher greife ich nach dem Ring und streife meine Heels ab, was Mädchen Nummer vier vergisst. Sicherheit ist alles, erst recht, wenn es in die Höhe geht.

Ich zwinkere Mädchen Nummer zwei zu, die jeden meiner Schritte genau beobachtet, bevor die langsamen Klänge der Musik ertönen. Erneut gebe ich eine Stunde lang mein Bestes, werde eins mit dem Aerial-Hoop, halte meine Körperspannung und spiele mit meinem Körper. Aus dem Augenwinkel beobachte ich kurz die anderen Mädels, die anscheinend nicht mit der Technik vertraut sind. Die Arme zittern, was man sofort am Ring erkennen kann. Es gehört eigentlich eine jahrelange Übung dazu und zeigt umso deutlicher, dass sie hier nur die Besten haben wollen. Vollprofis, wie ich einer war. Noch vor ein paar Monaten war ich eine der meistgebuchten Tänzerinnen in Buffalo, trainierte täglich am Rande der Erschöpfung, um in diesem Club weiterarbeiten zu können. Manchmal verschwanden die Mädchen so schnell, dass ich nicht mal den Namen erfuhr. Dann kamen die gewissen Extras, die man leisten sollte. Es war klar, dass ich dort wegmusste.

»Nummer eins, zwei und vier, danke für euer Kommen. Nummer fünf kann eine kurze Pause machen«, ertönt die Stimme wie aus dem Nichts. Runde drei …

Mittlerweile zittern meine Oberschenkel von der Kraftanstrengung und meine Hände fangen an zu schmerzen. Wie gerne würde ich für einen kurzen Moment die Maske abnehmen, die mittlerweile unerträglich an meinem Gesicht klebt, aber dann würde mein blaues Auge nur Fragen aufwerfen.

Und die möchte ich nicht beantworten.
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Wenn Regeln zum Brechen da sind …
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»Hey, Skinner, was habe ich verpasst?«

»Jace, endlich. Wo hast du gesteckt?«

Kaffee trinken! Und mich auf dem Motorrad abreagieren, was mir kein Stück geholfen hat, denke ich. Noch immer habe ich Schwierigkeiten, meine Emotionen zu kontrollieren. Es ist kaum auszuhalten, dass Alice womöglich bedroht wird und meine Hilfe nicht annimmt. Dazu dieses Date heute, was keines sein wird! Oder doch? Fuck! Vielleicht trägt ihr Date sogar die Verantwortung für ihre Verletzungen? Und warum interessiert es mich überhaupt so? Es sollte mir egal sein, ob sie ein verschissenes Date mit irgendeinem Vollpfosten hat! Tut es nur nicht. Schlimmer noch, der Gedanke treibt mich in den Wahnsinn. Ich könnte kotzen!

»Mir kam was dazwischen. Also, was habe ich verpasst?«, frage ich.

»Sie. Runde drei fängt gleich an. Sie ist die letzte und wäre was für unser Team«, mischt sich Hope aufgeregt ein, die neben Skinner steht.

»Runde drei schon? Es ist lange her, dass es ein Mädchen so weit geschafft hat.«

»Und ich wette, sie tanzt nicht das erste Mal. Ihre Bewegungen sind alle einstudiert. Sie ist unglaublich! Ich bin gespannt, wie sie sich mit den Silks anstellt.« Vor ein paar Monaten habe ich Hope zur Cheftänzerin ernannt und ihr die Verantwortung für das Vortanzen übertragen. Sie schaut, ob sich potenzielle neue Tänzerinnen unter ihnen befinden. Nicht jede erfüllt meine Ansprüche, nicht jede besitzt die körperliche Ausdauer. Es gibt nicht umsonst drei Runden, die alle bestehen müssen. Alles andere wäre zu einfach. Ich setze mich in den freien Sessel und betrachte sie etwas genauer. Keine fünf Meter trennen uns durch die große Spiegelwand und doch habe ich gleich ein seltsames Prickeln im Bauch. Lange hellbraune Haare, die in weichen Wellen über ihre Oberarme fallen, schlanke Beine, trainierter Körper. Leider erkenne ich ihr Gesicht nicht, weil sie eine Maske trägt. Aber dafür kommt mir das filigrane Lederarmband an ihrem Handgelenk bekannt vor! Was zum Teufel?

»Wer ist sie?«, will ich wissen und springe sofort auf. Auch wenn ich aus der Entfernung nicht jedes Detail erkennen kann, würde ich dieses Armband überall wiedererkennen!

»Das wissen wir noch nicht. Den Fragebogen gibt es erst nach Runde drei, vergessen?« Verdammt!

»Dann sollten wir keine Zeit verlieren. Fang an, Skinner.«

»Aber sie braucht eine Pause. Sie hat sich gerade erst hingesetzt«, mischt sich Hope ein.

»Ich sagte, wir fangen an.« War das ihr Date? Sie will tanzen? Was soll die Scheiße? Ich weiß, ich sollte mich unbedingt unter Kontrolle bringen, aber meine Wut steigt gerade ins Unermessliche.

»Wir starten die letzte Runde. Viel Erfolg«, spricht Skinner ins Mikro. Mein Blick verfolgt jeden ihrer Schritte. Kurzzeitig stockt sie in ihren Bewegungen, stellt aber das Glas wieder auf den Tisch und geht zum Podest. Selbstbewusst wickelt sie die Tücher um ihre Hände und Unterarme, die von der Decke hängen, und wartet auf das Einsetzen der Musik.

»Spiel So Far.« Seitdem ich sie das erste Mal sah, geht mir der Song nicht mehr aus dem Kopf. Der Text, die Melodie … alles erinnert mich an sie. Ihr Blick haftet währenddessen auf der großen Spiegelwand, die uns trennt. Ich habe das Gefühl, dass sie mich direkt ansieht, was unmöglich sein kann. Sie muss ahnen, dass sie von hier aus beobachtet wird. Exakt nach dem zehnten Ton zieht sie sich mit Schwung nach oben, umwickelt passend zur Melodie ihre Beine mit dem Stoff und gleitet durch die Luft. Ihre Choreo ist unglaublich sinnlich und gefühlvoll, alles wirkt synchron und harmoniert perfekt. Sie spielt mit den Bändern, als hätte sie jahrelang nichts anderes gemacht. Was nur weitere Fragen aufwirft! Warum kann sie das?

»Und? Habe ich zu viel versprochen?«, sagt Hope und wirkt dabei beeindruckt.

»Sie ist gut. Sie bekommt den Job«, höre ich mich sagen, bevor ich überhaupt darüber nachdenken konnte.

»Ja! Ich habe schon ganz viele Ideen.« Bitte?

Mit großen Augen drehe ich mich zu Hope. Erst jetzt begreife ich die Folgen meiner Entscheidung. Ich werde sie nicht für mich haben …

»Wir lassen es langsam angehen, Hope. Okay? Sie soll doch nicht gleich verjagt werden und außerdem muss sie dem Vertrag erst zustimmen.«

Die restliche Stunde sagt keiner mehr ein Wort. Gedankenversunken nippe ich an meinem Whisky, den mir Skinner gereicht hat. Alle verfolgen gebannt ihre Show, bis die letzten Klänge ertönen und sie wieder den Boden berührt.

»Gib ihr den Fragebogen, danach will ich ihn lesen. Morgen hat sie den Probetag«, sage ich zu Skinner, der sich hier um alles, was die Mädchen betrifft, kümmert und verlasse anschließend den Raum. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich werde mich nicht beherrschen können, wenn sie vor meiner Nase tanzt! Verdammte Scheiße!

»Arrh!« Hinter mir schmeiße ich die Bürotür zu und kicke den Karton mit alten Papieren weg. Erst bedroht sie mich mit einer Waffe und dann tanzt sie in meinem Club? Aber es würde auch bedeuten, dass sie nicht weiß, wer ich bin, und ich hätte sie in meiner Nähe. Aber allein bei dem Gedanken daran, dass sie für irgendwelche Typen tanzt, oder noch schlimmer, sich für die Separees entscheidet, verknotet sich mein Magen.

Wie ein aufgescheuchtes Tier laufe ich im Büro auf und ab, bis mich ein Klopfen aus meinen Gedanken holt.

»Herein!« Meine Laune ist auf dem Tiefpunkt.

»Der Fragebogen.«

»Hat sie was gesagt?«

»Nur, dass sie so oft wie möglich arbeiten will. Am liebsten täglich.« Täglich? Das schaffen nicht mal unsere besten Tänzerinnen.

»Du kannst gehen, danke.« Ich nehme Skinner das Schriftstück ab und setze mich an den Schreibtisch. Allein bei der ersten Frage werden meine Befürchtungen wahr. Alice Brown … 27 Jahre … In Ruhe gehe ich Frage für Frage durch und dennoch habe ich das Gefühl, nicht genug über sie zu erfahren. Sie hat jede verfickte Frage beantwortet, ihre Adresse, ihre Sozialversicherungsnummer, selbst ihre Telefonnummer. Obwohl ich unsicher bin, ihre Antworten zu den Details auf Seite zwei lesen zu wollen, blättere ich um und … Mir stockt der Atem. Ich könnte kotzen. Was mache ich denn jetzt? Bis zum Schluss habe ich das Gegenteil gehofft! Sie hat alles mit Ja beantwortet! Separate Shows, sexuelle Bereitschaft mit den Kunden, Striptease! Alles! Wütend zerknülle ich das Papier und stürme aus dem Büro. Sie wird mir meine Fragen jetzt beantworten, vorher verlässt sie nicht meinen Club!

Etwas zu laut öffne ich die Tür zum Trainingsraum und gehe direkt auf Hope zu.

»Wo ist sie?«

»Gegangen.« Perplex schaut sie mich an. In ihrem Gesicht kann ich all die Fragen lesen, die ich am liebsten Alice stellen will. Allen voran, was ihr verschissenes Problem ist!

»Wann?«, frage ich viel zu forsch.

»Vor ein paar Minuten. Sie kommt morgen wieder. Was ist denn los? Sie ist toll, du wirst die Entscheidung nicht bereuen, wenn es das ist.«

»Nein … Das ist es nicht. Entschuldige, aber mir reicht es für heute. Wir sehen uns morgen.« Ohne auf eine Antwort zu warten, verlasse ich den Raum und fahre nach Hause. Mein Kopf ist leer, obwohl sich meine Gedanken überschlagen. Kurzzeitig habe ich wirklich überlegt, bei ihr zu Hause anzuhalten, da ich ja jetzt ihre Adresse kenne, aber mich im letzten Moment umentschieden. Jegliche Konfrontation würde Alice nur weiter von mir entfernen. Und die würde es bei all meinen Fragen geben. Ohne Zweifel. Was ist nur passiert, dass sie selbst ihren Körper für Geld verkaufen will? Warum steht sie so unter Druck, dass sie von jetzt auf gleich alles verkauft?

Spätestens morgen werde ich meine Antworten erhalten.
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Völlig erschöpft schließe ich die Wohnungstür auf. Für heute habe ich nur noch zwei Ziele: duschen und schlafen! Meine Beine brennen wie Feuer und zittern unkontrolliert. Wie konnte ich nur verdrängen, wie anstrengend das Tanzen ist? Wie sehr es an der Substanz nagen kann, wenn man nicht einmal Zeit hatte, sich warm zu machen. Diesen Fehler werde ich noch Tage spüren. Schmunzelnd lege ich die Maske auf die Flurgarderobe. Habe ich wirklich so überstürzt den Club verlassen, dass ich selbst die Maske vergessen habe, dort wieder hinzulegen? Aber Zeit, um eine zu kaufen, werde ich höchstwahrscheinlich auch nicht haben. Und spätestens morgen Abend werde ich wieder eine brauchen.

Noch während ich zum Badezimmer gehe, ziehe ich meine Klamotten aus. Ich bin so erledigt, dass ich selbst Schwierigkeiten habe, das Gleichgewicht zu halten, und mich immer wieder an der Wand abstützen muss. Daher beschränke ich das Duschen auf das Nötigste und falle völlig entkräftet ins Bett.
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Blut, überall Blut. Ich sehe nur verschwommen und fasse mir benebelt an den Kopf, der furchtbar schmerzt. Ich spüre den Abgrund, der nach mir greift und mich in die Tiefe ziehen will. Doch irgendetwas hält mich fest. Was ist passiert?

Von weiter Ferne nehme ich ein lautes Weinen wahr und folge der Stimme. Collin …

Auch wenn ich der Stimme antworten möchte, ihr sagen will, dass ich sie hören kann, verlässt kein Ton meine Lippen. Ich bin wie gelähmt.

Irgendwas rüttelt mich am Arm und das Weinen wird ängstlicher. Lauter. Panisch!

»Alice! Bitte, wach auf!« Ich kann nicht. Meine Augen sind tonnenschwer und mein Verstand bereits im Nebel. Eine unfassbare Müdigkeit überkommt mich. Ich kann spüren, wie mich die Kraft verlässt und ich in die Finsternis gezogen werde. Gedanken verstummen. Selbst das zarte Glimmen in meiner Brust erlischt. Es ist zu spät. Die Dunkelheit hat ihren schweren Umhang längst über mich ausgebreitet und zurück bleibt nur ein Flüstern …
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Schweißgebadet reiße ich wieder einmal die Augen auf und versuche, meinen schnellen Herzschlag zu kontrollieren. Es war nur ein Traum … Wie vergangene Nacht. Dabei ist es Monate her, dass ich meinen letzten Albtraum hatte, aber ich bin mir sicher, solange ich nicht weiß, ob es Collin gut geht, werden sie mich jede Nacht besuchen und mich meine Vergangenheit aufs Neue erleben lassen. Tränen lösen sich aus meinen Augen und schnüren meine Kehle zu. Warum muss das Leben so ein Arschloch sein? Warum trage ich an allem die Schuld? Hat mein Bruder nicht genug Qualen erlitten? Eine Träne nach der anderen wische ich mir aus dem Gesicht. »Ich komme dich holen, Collin«, flüstere ich und schaffe es tatsächlich, mich zu beruhigen. Unbewusst schüttle ich den Kopf. Weder dürfen meine Gedanken meinen Verstand vergiften noch darf ich mich ablenken lassen. Mein Ziel ist es, dieses verfluchte Geld zusammenzubekommen. Einen Tag habe ich bereits verloren, verbleiben noch sechs.

Auch wenn ich nur fünf Stunden Schlaf hatte und noch völlig im Arsch bin, verlasse ich das Bett und gehe in die Küche, bereite mir einen Latte mit einem Schuss Karamell und Vanille zu und schalte die Musik an. So finde ich Ruhe und kann über die Erinnerungen nachdenken. Ab heute werde ich meine Regeln brechen und die Grenze, die ich noch nie überschritten habe, übertreten. Meinen Körper für Geld verkaufen. Vielleicht werde ich daran zerbrechen, vielleicht werde ich mich in diesem Sumpf verlieren, aber am Ende zählt nur das Leben von Collin. Wunden können heilen, doch ein weiteres Familienmitglied zu verlieren, werde ich nicht überleben. Schon damals habe ich mich gegen meine Träume entschieden und alles getan, damit mein Bruder nicht in ein Kinderheim muss. Heute ist es nicht anders.

Ich trinke den letzten Schluck, ziehe mich anschließend um und verlasse die Wohnung. Die Sonne kündigt bereits den Tag an und wird mir neue Kraft schenken. Es ist ein ungewohntes Gefühl, nicht im Café arbeiten zu müssen, trotzdem werde ich heute meinen Laden ein letztes Mal betreten, um einen Abschluss zu finden, Rechnungen zu bezahlen, Bestellungen zu stornieren und meine restlichen Sachen mitzunehmen. Es gibt sogar schon einen Käufer, wenn ich die E-Mail von dem Makler richtig verstanden habe. Alles verläuft nach Plan und während ich eine Aufgabe nach der anderen erledige, verliere ich mich in der Zeit. Dabei hätte ich mich heute ausruhen müssen, um die kommende Nacht gut zu überstehen, aber es fühlt sich so falsch an. Ohne Collin in der Wohnung ist es kein richtiges Zuhause mehr. Er fehlt mir. Und die Tatsache, dass der Überfall genau dort stattfand, macht die Sache nicht einfacher. Trotzdem verlasse ich Punkt neunzehn Uhr das Café und treffe die ersten Vorbereitungen für den Probetag. Mir bleiben noch zwei Stunden und da ich nicht genau weiß, wie der Ablauf sein wird, und ich ungerne mein Gesicht zeigen will, entscheide ich mich bereits zu Hause für einen roten Zweiteiler, der meine Weiblichkeit besonders in Szene setzt, frisiere meine Haare und lege ein dezentes Make-up auf, da die Maske eh alles verdecken wird. Nur an rotem Lippenstift spare ich nicht.

Nach einem letzten prüfenden Blick nehme ich meinen Mantel und verlasse die Wohnung. Hope wollte mich zehn vor neun an der Nebeneingangstür vom Club treffen, doch beim Einbiegen auf dem Parkplatz sehe ich sie bereits warten.

Ich schalte den Motor ab, setze die Maske auf und gehe zu ihr.

»Alice«, begrüßt sie mich.

»Hey, Hope. Wie geht es dir?«

»Das sollte ich dich fragen. Du müsstest eigentlich Schmerzen ohne Ende haben.« Stimmt. Nach drei Stunden tanzen, braucht der Körper mehr als nur eine Nacht Ruhe. Aber was soll ich machen? Ich brauche das Geld und nirgendwo anders kann ich es so schnell verdienen.

»Es geht. Aber ich habe mich ausgeruht und bin bereit«, lüge ich. »Was wird heute passieren?«

»Heute tanzen wir vor den Kunden und schauen, wie die Reaktionen sind. Und dann darfst du entscheiden, was du willst. Der restliche Abend gehört dir. Lerne den Club und die anderen Mädchen kennen. Um ein Uhr ist unsere Schicht zu Ende. Dann kannst du den Vertrag unterschreiben, wenn du möchtest.«

»Also ein Tanz und den restlichen Abend darf ich entscheiden? Egal was?«

»Dass ein Tanz zwei Stunden geht, ist dir klar, oder? Aber ja, es ist auch dein Probetag. Komm.« Damit habe ich nicht gerechnet, dass ich selbst noch Zeit bekomme, es mir zu überlegen. Es zeigt mal wieder, dass hier eine andere Mentalität gelebt wird, als ich sie kenne, aber es wird eine gute Gelegenheit sein, den Club genauer kennenzulernen.

»Danke. Den werde ich nutzen.« Ich folge ihr durch die Tür. Gestern war ich so unter Zeitdruck, dass ich mich nicht näher umsehen konnte. Doch das werde ich heute nachholen. Denn, es gibt hier viele kleine Nebenräume, die von den Kunden mit einer der Tänzerinnen gebucht werden können. Und genau diese Räume werde ich mir ansehen.

Wir gehen einen langen dunklen Flur entlang, der durch sein spärliches Licht nur minimal beleuchtet ist.

»Wo genau sind wir?«

»Der Eingang eben ist nur für die Angestellten. Den wirst du immer nutzen müssen, wenn du nicht erkannt werden willst. Und das würde ich dir auch raten.« Zusammen gehen wir die geschätzten zehn Meter zu einer weiteren Tür, die sie öffnet. »Das ist unsere Umkleide.«

»Wow, das sieht wirklich beeindruckend aus.« Eigentlich wirkt es eher wie ein viel zu großer Saal. In der Mitte befinden sich drei Poledance-Stangen. Sicherlich, um sich warm zu machen oder in Stimmung zu kommen. An den Wänden stehen Frisiertische, Kleiderstangen mit Unmengen an Kostümen und ein riesiges Sofa.

»Ja, Wahnsinn! Oder? Was magst du für Musik?«

»Oh, ähm … weiß nicht. Spiel doch, was hier gerne gespielt wird. So weiß ich wenigstens, was mich erwartet. Wie lange arbeitest du schon hier?« Sie muss ungefähr mein Alter sein, schätze ich. Schwarze, lange Haare, dunkler Teint. Ich lege meine Tasche und Jacke auf die Couch und gehe langsam durch den Raum.

»Knapp ein Jahr, also quasi seit der Eröffnung. Vorher war ich im Darkdream. Ich war froh, dass ich wechseln konnte.«

Ich kenne diesen Club aus meinen alten Zeiten. Jedenfalls vom Namen her. Er war damals etwas ganz Besonderes – so erzählte man es sich in Buffalo. Viele andere Clubs haben ihn versucht nachzueifern, sind aber an der Umsetzung gescheitert.

»Wie war es da?«

»Sagen wir mal so – abwechslungsreich und unverbindlich. Aber hier zahlen die Kunden eindeutig mehr. Neugierig?«

»Nein.« Die Antwort schießt wie aus einer Pistole aus mir heraus.

»Du lügst«, lacht sie. »Aber gut, jetzt bin ich dran mit der Fragerei. Ich habe dich beim Vortanzen beobachtet … du bist keine Anfängerin, stimmt’s?«

Ich drehe mich zu ihr um und sehe ihr beim Umziehen zu.

»Stimmt.«

»Wie lange ist es her?«

»Eine Weile.«

»Komm schon, muss ich dir alles aus der Nase ziehen?«

»Erzähl mir lieber, was wir heute tanzen? Ist es eher etwas Ruhiges?«, lenke ich sie mit einer Gegenfrage ab. Ich bin noch nicht bereit, mehr über mich preiszugeben.

»Du willst mir nicht mehr erzählen. Kann ich verstehen.« Sie macht eine Pause, wobei ihr freundliches Lächeln verschwindet und sich ihr Blick verändert. Ich sehe in starke, ausdrucksvolle Augen. Augen, die bereits alle Facetten des Lebens gesehen haben. Verlust. Leid. Hoffnungslosigkeit. »Wir alle haben unsere Geheimnisse«, sagt sie ernst. Was genau meint sie damit? Arbeitet sie nicht gerne hier? Dazu werde ich das Gefühl nicht los, dass uns irgendetwas verbindet. Aber wenn ich jetzt nachfrage, wird sie Antworten von mir verlangen. Stattdessen nicke ich kaum merklich.

Blinzelnd löst sie ihren Blick und schaut auf die Uhr.

»Oh, verdammt! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Hör zu, jeder hat seinen eigenen Tisch und der Stil ist individuell. Du kannst also tanzen, wie du willst«, erklärt sie mir den Ablauf, während sie sich ihren hohen Schuhen widmet. Sie hat sich für ein knappes, dunkelblaues Outfit mit einer glitzernden Maske und offenen Haare entschieden. So wird sie unmöglich viel Akrobatik einbauen können.

»Komm, wir müssen los!« Sie greift nach meiner Hand und geht zielstrebig auf die Tür am Ende des Raumes zu. Der schwere Bass dahinter ist kaum zu überhören.

»Bereit?«

»Ja.« Ich spüre bereits meinen Herzschlag am Kehlkopf kratzen. Gestern war ich nicht mal annähernd so aufgeregt, dabei sollte es mir eigentlich nichts ausmachen. Es ist erst drei Monate her, dass ich das Tanzen aufgegeben habe.

»Dann gib alles und mach die Kunden da draußen verrückt.«

Mit einem Augenzwinkern öffnet sie die Tür und verschränkt unsere Hände ineinander. Sie zieht mich direkt zur ersten Poledance-Stange und geht weiter zu ihrer. Jetzt gibt es keinen Weg zurück. Nun stehe ich da, wo ich nie wieder stehen wollte.

Allein der Gedanke, für wen ich das mache, treibt mich an und gibt mir die Kraft.

Für meinen Bruder …
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Wenn du erst durch die Hölle gehen musst, um den Himmel zu erreichen.
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Auch wenn meine Mitarbeiter, einschließlich mir selbst, alle maskiert sind, haben die Kunden sofort bemerkt, dass es heute ein neues Mädchen gibt. Ein Mädchen, das eigentlich nicht hier sein dürfte. Fuck! Ich kann es noch immer nicht glauben! Fassungslos greife ich zum Whiskey und nehme einen großen Schluck, immer mit Blick auf Alice. Wie gerne würde ich sie von der Scheißbühne zerren und in meinem Büro zur Rede stellen! Was soll der Scheiß? Und warum zur Hölle kann sie überhaupt so tanzen? Fuck! Sie sollte gar nicht tanzen! Allein der Anblick ihrer nackten Beine in dem viel zu kurzen Fummel ist die reinste Folter für meinen Schwanz. Wie gelähmt verfolge ich ihre Choreo aus der Ferne und mahle fest mit dem Kiefer hin und her. Beobachte, wie ihre Finger sinnlich auf ihrer entblößten Haut am Bauch tanzen und dabei immer wieder ihre Brüste streifen, während sie sich an der Poledance-Stange langsam auf und ab bewegt. Bei den Bildern springt sofort mein Kopfkino an. Shit, ich stelle mir sogar vor, dass die blöde Metallstange mein Schwanz wäre, um den sich ihre Finger legen, oder wie er immer wieder über ihre heiße Mitte reibt. Sie harmoniert so perfekt mit dem Bass, dass jeder einzelne Ton dieser verschissenen Musik direkt in meine Hose geht. Und das schon über eine Stunde! Dazu die Gier in den Augen der Kunden, die ich bis hier spüren kann. Das macht mich wahnsinnig! Sie ist ein Profi und wird sich vor Anfragen nicht retten können. Aber das Schlimmste ist, dass sie genau das will! Anfragen annehmen …

»Was machst du hier?«

Ich muss mich nicht zu der Stimme drehen, um zu wissen, wer es ist. Skinner. Und er wird eine Menge Fragen haben, die nach Antworten verlangen. Schon den ganzen Abend konnte ich es in seinen Augen sehen.

»Wonach sieht es denn aus? Meinen Whiskey genießen.«

»Dein Glas ist schon lange leer und du durchbohrst Alice mit Blicken, die jeden töten könnten. Dein Glück, dass du dir die tiefste Ecke im Club gesucht hast.« Mist. Ist es wirklich so offensichtlich? Er macht eine Pause und nimmt mir das leere Glas aus der Hand. Spätestens jetzt hat er meine Aufmerksamkeit. »Jace, wir kennen uns, seit du diesen Club eröffnest hast. Willst du mir nicht endlich sagen, was los ist? Wer ist sie?«

»Jemand, der nicht hierhergehört. Kann dir das nicht reichen?«

»Nein. Die Bilder sagen etwas anderes. Schau sie dir an, wie geschickt sie den Kunden ausweicht und mit ihnen spielt. Sie weiß genau, was sie tut. Also erzähl mir nicht, dass sie nicht hierher gehört. Sie tanzt, als würde sie seit Jahren nichts anderes tun.« So wie er es sagt, trifft es erneut einen empfindlichen Nerv in mir. Vielleicht ist es die Erkenntnis, nicht genug über sie zu wissen, obwohl ich sie schon seit Wochen sehe. Doch irgendwie habe ich nicht mit solch einer Wendung gerechnet.

»Wie ich es hasse, wenn du recht hast«, grinse ich schief und lehne mich tief in den Sessel zurück. »Kannst du dich an den Tag erinnern, an dem du mich abends versetzt hattest und ich selbst fahren musste? Ich hatte einen Umweg genommen, warum weiß ich auch nicht mehr. Vielleicht, weil das Wetter genial zum Motorradfahren war. Irgendwann habe ich an einem Café gehalten. Dort stand sie und lächelte mich an, obwohl sie schon am Aufräumen war.« Unbewusst grinse ich erneut. Aber dieser Moment war so anders, als ich es erwartet hatte. Dazu ihre liebliche Stimme. ›Hi, ich bin Alice. Was kann ich für Sie tun?‹ Mein Herz schlug sofort ein paar Takte höher. »Seitdem fahre ich fast täglich dorthin, um sie zu sehen – krank, oder? Aber irgendwie habe ich mich an ihr tägliches Lächeln gewöhnt.«

»Krank?«, schnaubt er. »Ich schätze, die Kleine hat dir den Kopf verdreht. Das erklärt natürlich, weshalb du völlig neben der Spur bist. Wurde sie gekündigt oder warum ist sie hier?«

»Noch gehört ihr das Café. Allerdings steht es seit gestern zum Verkauf. Ganz plötzlich. Einfach so. Dabei liebt sie ihr kleines Café. Und ich weiß nicht warum. Aber ich glaube, sie steckt in Schwierigkeiten.« Ich schaue ihm fest in die Augen. »Mir fällt einfach keine Lösung ein. Gebe ich ihr den Job nicht, wird sie es woanders versuchen. Aber wenn sie bleibt und auch nur eine Buchung annimmt, drehe ich durch.« Allein die Vorstellung, dass sie irgendjemand berühren wird, löst aus unerfindlichen Gründen bereits jetzt schon einen Kurzschluss in mir aus.

»Du hörst dich wie ein Jammerlappen an, Jace. Dann gib ihr doch einen anderen Job. Oh, warte … Sie weiß nicht, wer du bist. Stimmt’s?« Seine Augen werden groß. »Jace Avens, der zwei Nachtclubs besitzt, hat Schiss vor einer Frau? Du siehst sie seit Wochen und sie weiß rein gar nichts über dich? Ich schmeiß mich weg. Aber gesprochen habt ihr schon, oder?«

Noch so eine Tatsache, die ich an Skinner hasse. Er bringt es viel zu direkt auf den Punkt.

»Sie hat mich nie etwas gefragt«, murmle ich viel zu laut und könnte kotzen, dass ich nie ein wirkliches Gespräch zwischen uns begonnen habe. Es blieb immer unverfänglich und gleichzeitig besonders. Und dabei gab es immer diese Grenze, die ich bei ihr gespürt habe. Sie hätte mir eine Abfuhr gegeben, da bin ich mir absolut sicher. Und hatte ich Bock darauf? NEIN! Shit, Skinner hat so recht – ich bin ein erbärmlicher Jammerlappen in ihrer Nähe. Im gleichen Moment klopft er mir aufs Bein.

»Du bist so was von im Arsch, Alter. Ich rate dir, spiel nicht mit ihr. Sag ihr, wer du bist.«

»Und dann? Erst gestern hat sie mir klar und deutlich gesagt, dass ich verschwinden soll. Wenn sie erfährt, dass ich ihr neuer Boss bin, ist sie weg. Und, will ich das? Nein. Sie handelt unvernünftig und viel zu impulsiv. Es muss mehr dahinterstecken. Fuck, Skinner, sie würde sogar ihren Körper für Geld verkaufen. Das werde ich unmöglich akzeptieren können.«

»Na ja, ist es wirklich so unüblich in unserer Branche? Das tun doch fast alle unsere Mädchen.« Ja, aber nicht Alice! Wie oft soll ich mich noch erklären, dass ich das nicht will? Oder bin ich so blind und sie hat es früher schon getan? »Aber vielleicht solltest du ihr zeigen, was es bedeutet, diesen Weg wirklich zu gehen. Zeig ihr eines der Separees.«

Sollte ich wirklich ein falsches Spiel mit ihr spielen? Sie würde mich bis aufs Blut hassen, wenn sie es jemals herausfinden würde. Scheiße, vielleicht habe ich das nächste Mal wirklich eine Kugel von ihr verdient. Aber für mich gibt es nur zwei Optionen: entweder mit der Wahrheit oder ohne sie. Fakt ist, gehen lassen kann ich sie nicht mehr.

Alice wird entscheiden müssen …

»Vielleicht hast du recht. Reserviere den vierten Raum. Hope soll sie herumführen.« Und damit ist es amtlich: Sie bleibt. Noch bevor die Melodie ein Ende findet, stehe ich entschlossen auf und verlasse den Tanzbereich. Am Ende des Saals ziehe ich meine Karte hervor und öffne die Tür zum Angestelltenbereich, die sich kaum von der Wand unterscheidet. Spätestens im Separee werde ich meine Antworten erhalten. Denn sicher ist, dass ich keine Minute länger mein Gedankenkarussell ertragen kann, geschweige eine weitere Nacht.

Oder ihren halb nackten Körper mit anderen teilen will.
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»Pause«, flüstert Hope mir ins Ohr, während wir durch die Tür zum Umkleideraum verschwinden. Eigentlich praktisch gelöst. Niemand würde sich trauen, auf die Bühne zu klettern, um uns zu folgen.

»Ja«, antworte ich erleichtert, obwohl die Anspannung bereits nach den ersten Minuten abfiel. Nicht ein Kunde wurde zu aufdringlich. »Meinst du, ich kann mich gleich mal umsehen?«

»Klar, zuerst zeige ich dir aber die Duschen. Oder klebt deine Haut nicht?«

»Ähm … doch. Okay, erst duschen und danach schaue ich mich um.«

»Ich wusste es«, grinst sie. »Komm.« Sie führt mich zu einer Tür und öffnet sie.

»Die Umkleide ist eine Art Durchgangsraum, oder?«, frage ich interessiert. Denn niemand ist in diesem Flur zu sehen, der bestimmt dreimal so lang ist wie der, durch den ich vorhin gekommen bin.

»Richtig. Von der Umkleide aus können wir überall hin, ohne dass uns ein Kunde sieht oder Zugang hat. Aber ich zeige dir gleich alles.« Zusammen gehen wir einige Meter, bis sie an einer weiteren Tür links von uns hält. »Hier sind die Duschen. Wir treffen uns in der Umkleide, wenn du fertig bist. Okay?«

Ich nicke und gehe durch die Tür. Doch beim Einschalten des Lichtes muss ich schlucken. Ich hätte stinknormale Duschen erwartet, aber was ich sehe, ist alles andere als das. Edle Fliesen in einem dunkelgrauen Ton, helle Wände und überall stehen große Pflanzen. Solche Zimmer kenne ich nur aus einem Katalog! Insgesamt gibt es zwei Duschen, die voneinander getrennt sind, einen großen Frisiertisch, jede Menge Handtücher und Duschkram. Ich schnappe mir das Erstbeste und verschwinde in die Dusche. Etwas überfordert schaue ich mir die ganzen Hebel an, bis ich den für die Regendusche finde und ich endlich das warme Wasser in meinem Gesicht spüre. Ein unbeschreibliches Gefühl, nachdem meine Haut völlig überhitzt ist. Aber ich will keine Zeit verschwenden und beeile mich. Keine fünfzehn Minuten später stehe ich wieder in der Umkleide.

»Das ging aber schnell«, fragt Hope mich verwundert.

»Ähm … ja, ich wollte deine Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen. Wir können auch gleich los, umso früher bist du mich los«, biete ich ihr an. »Es sei denn, du willst auch noch schnell duschen. Ich kann mich sonst auch alleine umsehen.«

»Nein, kein Problem. Ich müsste noch kurz zu Skinner, aber ich gehe danach.«

»Skinner?«

»Ja, er kümmert sich um alles. Wenn dir irgendetwas auf dem Herzen liegt oder es Ärger mit einem Kunden gibt, kannst du ihn ansprechen.« Irgendwie kommt mir das bekannt vor. Das Mädchen für alles, das es in jedem Club gibt. Bei uns hieß er Jeff. Drei Wochen nach meiner Kündigung war er spurlos verschwunden, wie ich gestern erfuhr. Niemand aus meinem alten Club konnte mir etwas sagen. Selbst seine Telefonnummer gibt es nicht mehr.

»Vertraust du ihm?«, platzt es aus mir heraus, obwohl ich nicht vorhatte, die Frage laut auszusprechen. Ich bin nur auf Zeit hier und will eigentlich niemanden näher kennlernen.

Hope dreht sich zu mir und schaut mich fest an. »Ja. Ich würde meine Hand für ihn ins Feuer legen. Und glaube mir, das würde ich im Moment nur für zwei Personen tun.«

»Das sind nicht viele.«

»Nein, aber wie war es mit den Geheimnissen, die wir mit uns herumtragen? Wie viele sind es denn bei dir?«

»Eine«, sage ich ehrlich. Nur meinem Bruder vertraue ich. Ich werde diesen Fehler kein zweites Mal begehen und einer weiteren Person vertrauen. »Wir sollten los«, beende ich die Fragerei. Hope besitzt tatsächlich die Gabe, dass ich mehr über mich preisgebe, als mir lieb ist. Ich sollte vorsichtig sein, obwohl mich schon interessieren würde, wer ihre andere Vertrauensperson ist.

»Sicher. Also …« Sie macht eine ausschweifende Handbewegung, die durch den ganzen Raum geht. »… die Umkleide kennst du bereits. Es gibt nur die drei Türen: zum Flur des Nebeneingangs, zur Bühne und zu einem weiteren Flur.« Letztere öffnet sie und geht an den Duschen vorbei. »Von hier aus kannst du ziemlich jeden Raum erreichen. Rechts von uns befindet sich der große Saal, links das Büro von Skinner, eine Küche und das Büro vom Chef.« Sie bleibt vor der Tür stehen. »Hier wirst du nachher deinen Arbeitsvertrag unterschreiben. Jace erwartet dich um halb eins.«

Ich nicke und folge ihr ein paar Meter weiter, wo sie erneut stehen bleibt. »Diese Tür öffnet das Herzstück des Clubs. Niemand wird dich hier beachten, dafür sind die Kunden viel zu sehr von den Tänzerinnen abgelenkt. Allerdings kannst du die Tür nur vom Flur einfach so öffnen. Vom Saal aus brauchst du eine Karte. Hast du schon eine?«

»Nein.«

»Dann wirst du sie heute bekommen.« Nach dem Öffnen überlässt sie mir den Vortritt. Und was soll ich sagen? Sie hat recht. Von hier aus kann man den gesamten Club gut beobachten, ohne dass man Angst haben muss, jeden Moment gesehen zu werden. Alle Kunden konzentrieren sich auf die Tänzerinnen, die einen Tisch nach dem anderen bedienen. Die Raumaufteilung ist mir zwar vorhin schon aufgefallen, nur hatte ich keine Zeit darüber nachzudenken. Alle Tische sind mit einem dünnen Steg verbunden und gehen im Halbkreis auf die große Bühne zu. Die Anordnung erinnert mich ein wenig an ein großes Hufeisen. Aber auch separate Loungeecken gibt es vereinzelt. Die Lichtverhältnisse sind eher dunkel, aber dafür genau richtig platziert. Jeder Tisch besitzt eine eigene Poledance-Stange, die hellrot aufleuchtet, um die Tänzerinnen in Szene zu setzen.

»Wow. Von hier aus wirkt der Raum noch mal ganz anders«, sage ich beeindruckt.

»Ja. Der Club ist nicht umsonst so beliebt.«

»Wie viele Mädchen arbeiten hier am Abend?«

»Mit Thekendienst? Um die zwanzig. Wobei fünf Mädchen immer im großen Saal tanzen und ein Teil die Sonderwünsche der Kunden erfüllen. Komm, lass uns weiter. Ich will dir noch etwas anderes zeigen.«

»Die Separees?«, frage ich neugierig und schließe die Tür wieder. Sofort spüre ich ein Kribbeln im Bauch und meine Atmung wird zittrig. Selbst meine Beine fühlen sich in den Heels plötzlich wie Wackelpudding an. Ich bin nervös!

»Ähm … ja. Hast du an den Räumen Interesse? Ich meine nur, ohne Karte solltest du sie nicht betreten. Klar gibt es noch einen Sicherheitsschalter, den wir drücken können, aber in der Regel werden die Karten nur für die Separees freigeschaltet, wenn du im Fragebogen das gesamte Programm mit Ja angekreuzt hast.«

»Das habe ich. Wie bekommt man eine Buchung?«, frage ich weiter, sehe aber in ihren Augen eine Menge Fragen, auch, wie ihr Kiefer hin und her mahlt. So ganz glaubt sie mir nicht. Aber kann ich ihr das verübeln? Ich kann es ja selbst nicht ganz glauben, dass ich diesen Schritt gehen will.

»In der Regel stellt der Kunde eine Anfrage. Es kann eine Gruppe, aber auch nur eine einzelne Person sein. Und die Mädchen müssen gefragt werden. Nicht jede Tänzerin nimmt das Angebot an. Hier ist alles freiwillig.«

»Also bestimmt der Preis das Angebot«, murmle ich etwas zu laut.

»Ja, so in etwa. Aber sollte das Angebot stimmen, bekommt der Kunde bei der Bezahlung die White Card mit dem Code für das gebuchte Separee. Er ist niemals derselbe und nur einmalig gültig. Damit wird sichergestellt, dass kein anderer den Raum betreten kann. Und, was dann hinter verschlossener Tür passiert, entscheiden wir. Warum interessiert dich das so? Versteh mich nicht falsch, Alice, aber überlege es dir gut. Geld ist am Ende nicht alles.«

»Das habe ich, aber im Moment ist Geld alles für mich. Zeig mir die Separees.« Wie konnte das Gespräch in diese Richtung verlaufen?

»Klar«, antwortet sie knapp und geht die paar Meter weiter zu einer Art kleinem Vorflur. »Du kannst dir Raum vier ansehen, dieser sollte frei sein. Leider kann ich dich nicht begleiten, weil ich ein ganz dringendes Gespräch mit Skinner führen muss«, knurrt sie beinahe. »Aber ich gebe dir meine Black Card, damit du ihn wieder verlassen kannst.«

»Okay, danke.« Ich nehme ihr die schwarze Plastikkarte ab und lächle sie an. »Keine Angst, ich bin erwachsen und kann ganz gut auf mich alleine aufpassen.«

»Das hoffe ich.« Anschließend lässt sie mich allein. Kurz lasse ich die Atmosphäre auf mich wirken, rieche einen süßen Rosenduft und höre gedämpfte Musik. Das Licht ist etwas heller als im großen Flur, scheint dennoch nur von den Wänden. Es gibt sechs Türen, die sich farblich unterscheiden und numerisch angeordnet sind. Langsam gehe ich zur Tür vier und lausche. Keine Stimmen, keine Musik. Soll ich sie öffnen? Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Neugier hat längst meine Nervosität vertrieben. Jetzt bin ich hier, denn muss ich auch wissen, wie es dort aussieht.

Entschlossen umfasse ich den Türgriff und öffne sie.

Der ganze Raum liegt im Dunkeln, nur hier und da befinden sich vereinzelt Lichtquellen, die seine Größe erahnen lassen. Vorsichtig betrete ich ihn und verschließe die Tür hinter mir. Dabei bemerke ich, wie ein kleines, grünes Licht an der Wand rot wird, und sehe darunter eine Art Kartenlesegerät, ähnlich wie man es bei Geldkarten kennt, die man beim Bezahlen durch ein Gerät zieht. Gleich daneben steht eine kleine Kommode, auf dem ich Hopes Karte hinlege, da ich keine Taschen besitze und nichts in meinen schweißnassen Händen halten möchte. Anschließend betrachte ich den Raum etwas genauer, der, soweit ich es erkennen kann, in zwei Bereiche aufgeteilt ist: ein Tanzbereich mit einer großen Lounge davor und eine Ecke, die mit einer Art Perlenvorhang abgeschirmt ist, der rot aufleuchtet. Als Erstes gehe ich an dem roten Ledersofa vorbei, steige die zwei Stufen auf das Podest und umfasse die Poledance-Stange. Sofort erleuchtet sie ebenfalls in einem satten Rot. Leise Musik ertönt. … Wow!

»Die Farbe steht dir.« Wer war das? Suchend schaue ich mich um, kann aber niemanden erkennen. »Ich habe dich tanzen gesehen. Du bist keine Anfängerin, stimmt’s?« Die Stimme klingt tief und rau. Gänsehaut bildet sich überall.

»Wer bist du?« Keine Antwort. Meine Atmung beschleunigt sich, ohne dass ich es will. Langsam steige ich vom Podest und sehe aus dem Augenwinkel eine Hand, die die Perlen vom Vorhang zum Rascheln bringt. Langsam. Faden um Faden. Dazu das Lichtspiel, das es mir unmöglich macht, die Person dahinter zu erkennen. Sofort bleibe ich stehen und schaue unauffällig zur Kommode, um mich zu vergewissern, ob die Karte noch immer dort liegt. Was sie tut! »Wie kommst du in diesen Raum?«, frage ich erneut und streife meine Heels ab, um mindestens in jeder Hand eine Waffe zu haben.

»Ich habe zuerst gefragt.«

»Zeig dich, vielleicht beantworte ich deine Frage dann«, spreche ich ruhig, obwohl meine Stimme längst zittert. Statt dass er tut, was ich sage, höre ich nur ein tiefes Lachen. Macht er sich über mich lustig?

»Ich frage mich, warum du hier bist. Hier kommen die Tänzerinnen nur her, wenn sie das auch wollen. Willst du hier sein?« Er spricht so leise und tief, dass die Perlen vom Vorhang fast lauter Rascheln.

»Wer sagt, dass ich nicht hier sein will?«

Augenblicklich verstummt sein Lachen.

Ich zeige mich selbstbewusst und gehe langsam auf ihn zu, gleichzeitig höre ich mein pochendes Herz, das mir bis zum Hals schlägt, und entdecke im nächsten Moment einen großen Schatten, der sich keinen halben Meter von mir entfernt befindet.

Ist das der Anfang vom Ende?

Soll ich die Grenze wirklich überschreiten?

Doch bevor ich mir die Fragen beantworten kann, stehe ich bereits vor dem Vorhang. Der Duft nach Zeder und Vanille steigt mir in die Nase und erinnert mich an etwas, nur, will es mir gerade nicht einfallen. Meine Gedanken fahren Achterbahn und mein Herz rast mittlerweile so schnell, dass ich Schwierigkeiten beim Atmen habe. Gott, mein ganzer Körper prickelt wie verrückt!

»Und warum hältst du deine Schuhe schützend vor deinem Körper? Hast du … Angst?« Heißer Atem streift meine Wange. Seine Stimme ist verführerisch leise und lockt mich in eine unbekannte Welt. Er ist nur wenige Zentimeter entfernt.

»Nein«, flüstere ich zurück. Ich habe mich für diesen Weg entschieden und wenn ich am Probetag erfahre, dass ich es nicht kann … umso besser. So verliere ich wenigstens keine kostbare Zeit, die mir am Ende fehlt.

»Gut, dreh dich um.«

Kurz zögere ich, wende ihm aber den Rücken zu. Ich achte auf jedes Geräusch, höre die Perlen vom Vorhang leise rascheln und spüre, wie mir ein Tuch über die Maske gebunden wird. Dann ist alles dunkel. Im nächsten Moment berührt er meine Hand, dreht mich wieder und zieht mich langsam durch den Vorhang, tiefer in den Raum. Es fühlt sich tatsächlich so an, eine Grenze zu überschreiten oder wie über eine Brücke im tiefsten Nebel zu gehen, ohne zu wissen, wie das andere Ende aussehen wird. Völlig unerwartet dreht er mich erneut mit dem Rücken an seine Brust und presst mich fest gegen seinen Körper, während mich seine Arme eng umschließen. Ich halte den Atem an. Gott! Mittlerweile höre ich nur noch mein Blut in den Ohren rauschen.

»Mmh …«, vibriert sein tiefer Bass ungebremst über meine erhitzte Haut und bringt meine feinen Nerven zum Schwingen. Ich spüre seine starke Präsenz direkt hinter mir und mit jedem weiteren Atemzug umhüllt mich sein Duft mehr. Selbst seine Hände geben mir das Gefühl, keinen Schritt mehr rückwärtsgehen zu können. Sachte berühren mich warme Lippen am Ohrläppchen. Vielleicht war es doch die falsche Entscheidung? Unwillkürlich fange ich an zu zittern. »Du bist eine schlechte Lügnerin«, raunt er tief, aber mein Verstand kann gerade keine Worte formulieren. Jeder Ton würde sich fünf Oktaven höher anhören und meine Aufregung verraten. Kurz darauf löst er einen Arm und schiebt meine Haare im Nacken beiseite, berührt mich sanft mit seinen Fingerkuppen dort und hinterlässt ein regelrechtes Inferno. Gleichzeitig bringt er meine kleinen Härchen zum Stehen. Das Ganze fühlt sich so surreal an, von einem Fremden berührt zu werden, was mir gleichzeitig gefällt und Angst macht. Und trotzdem lege ich wie von selbst meinen Kopf nach hinten auf seine Brust und lasse zu, dass seine Fingerkuppen über mein Dekolleté tanzen und seine Lippen meine Wange berühren. Heißer Atem trifft mich und befördert meinen restlichen Verstand ins Nirvana. Zögerlich komme ich ihm entgegen, bis ich seine Lippen an meinen spüre. Sofort spielt ein Bataillon von Ameisen in meinem Bauch verrückt, fordern mich auf, mutiger zu sein und mich auf das Spiel einzulassen.

»Küss mich«, hauche ich und kann es selbst kaum glauben, diese Worte gesprochen zu haben. Aber irgendetwas kommt mir so vertraut vor, obwohl ich schon ewig niemanden geküsst habe. Ist es sein tiefer Bass? Sein Geruch? Ich kann es gerade nicht beschreiben.

Ein leises Knurren verlässt seine Lippen, bevor er sie auf meine legt. Gott! Blind komme ich ihm entgegen und spüre, wie sie meine fest umschließen. Schnell wird unser Kuss leidenschaftlich und intensiv. Er gibt mir kaum die Möglichkeit zum Durchatmen, wird immer zügelloser und nimmt sich alles, was ich ihm gebe. Eine Hand liegt breitgefächert um meinen Hals und hält mich regelrecht gefangen, währenddessen streichelt die andere über meinen Körper. Ich kann das Kribbeln kaum noch aushalten, das sich ungehindert in mir ausbreitet und sich inzwischen zu einem Glühen verwandelt. Ich verdränge jeden Zweifel und konzentriere mich nur auf diesen einen Moment, sauge blind seine Aufmerksamkeit auf, werde fordernder und lasse bestimmend meine Zunge in seinem Mund kreisen. Noch nie habe ich so geküsst, noch nie so intensiv … und erst recht keinen Fremden. Ich kenne weder sein Aussehen, noch sehe ich, wo genau ich mich befinde. Ich muss verrückt sein! Aber wenn ich es jetzt nicht herausfinde, wann dann? Werde ich mich ein zweites Mal trauen? Noch bevor ich meine Gedanken vertiefen kann, werde ich ruckartig umgedreht und hochgehoben. Vor Schreck lasse ich meine Schuhe fallen, kralle mich in seinem Nacken fest und umklammere mit meinen Beinen seine Hüfte.

»Willst du mehr?«, brummt er an meinen Lippen. Ich kann ihm keine Antwort geben. Obwohl ich gerade noch fest entschlossen war, nistet sich jetzt ein wenig Angst in meinem Verstand ein. Es ist lange her, dass ich mit jemanden geschlafen habe. Ich hatte verdammt noch mal Verpflichtungen! Einen Job, der mich alles an Energie gekostet hat. Wenig Schlaf, dann das Café. Einen Bruder. Collin … »Du zögerst«, stellt er fest. Mist!

»Ich … das ist es nicht. Mach weiter, bitte«, hauche ich, ziehe seinen Kopf wieder zu mir und ersticke damit jegliche Möglichkeit für einen Rückzieher. Ich schaffe das! Und ihn blind zu erleben, macht es irgendwie einfacher.

Er geht ein paar Schritte durch den Raum und legt mich anschließend auf etwas Weichem ab. Ein Bett? Stockend atme ich ein und aus, gleichzeitig spüre ich das Adrenalin, wie es ungehemmt durch meine Adern peitscht. Ich muss mich unbedingt beruhigen. Es ist nur Sex, nicht mehr, nicht weniger.

»Fass mich an«, flüstert die Stimme direkt über mir. Ich soll ihn anfassen? Kann er nicht einfach mit mir schlafen? Je weniger ich über ihn weiß, umso besser. Berührungen bedeuten Erinnerungen. Und Erinnerungen sind mit Gefühlen verbunden. Ich will mich nicht erinnern. Doch seine Hand sucht längst meine und führt sie zu seinem Gesicht, lässt mich seine feinen Bartstoppeln spüren. Ich nehme meine freie Hand und berühre auch die andere Wange, gleite durch seine Haare und versuche mir vorzustellen, wie sie aussehen. Sie sind etwas länger und fallen ihm leicht ins Gesicht. Außerdem fühlen sie sich kräftig an, genau richtig, um Halt zu finden. Langsam taste ich mich abwärts und erkunde mit den Fingerspitzen seine Ohren, nehme jede Wölbung wahr und bemerke einen kleinen Unterschied zwischen den Ohrmuscheln.

»Sie sind nicht gleich. Das linke hat einen kleinen Knick.« Ein kleiner Makel. Sicherlich würde man es auch nicht sehen, erst recht nicht, wenn seine Haare leicht über die Ohren fallen.

»Stimmt.«

»Niemand ist perfekt. Jeder hat etwas, das ihm nicht gefällt.« Bei mir sind es die kleinen Narben am Bauch, die nie recht verheilen wollten und mich jeden Tag an meine Vergangenheit erinnern. Mutig führe ich meinen Weg fort und umrunde die Konturen seiner Maske, bleibe aber an seinen vollen Lippen hängen. So weich … Jedoch lasse ich mich nicht ablenken und gleite über seinen Hals, über seine muskulösen Arme, die mich links und rechts einkesseln. Jede einzelne Ader, jede Sehne kann ich spüren. Über seine Schlüsselbeine gelange ich zu seiner Brust. Die bereits nackt ist? Wann hat er das denn gemacht? Mittlerweile kann ich das Zittern meiner Hände nicht mehr unterdrücken. Seine Haut ist so warm, dass ich Angst habe, dass ich sie zum Glühen bringe, je mehr ich davon berühre. Auch seine Fingerkuppen tanzen über meine Haut, streicheln mein Dekolleté und berühren den dünnen Stoff auf meiner Brust. Meine ganze Haut brennt darunter und giert nach mehr. Keiner sagt ein Wort. Jeder scheint in seinen Gedanken zu versinken und genießt die sanften Berührungen. Es ist eine ganz neue Erfahrung für mich, mein Gegenüber nur zu spüren. Ich weiß nicht, ob ich gerade eine weitere Grenze überschreite, denn eigentlich geht es beim Sex nicht um Zärtlichkeiten, sondern um Befriedigung. Doch er will sie anscheinend nicht. Warum lässt er sich nur so lange Zeit? Ob ich den ersten Schritt wagen soll? Innerlich kratze ich meinen restlichen Mut zusammen und folge mit meinen Fingern dem schmalen Pfad zwischen seiner Brustmuskulatur zur Hose. Ungeschickt versuche ich, den Gürtel mit beiden Händen zu öffnen, bis mich eine Hand packt.

»Nein.«

»Wir sollten uns beeilen. Ich weiß nicht, wie lange wir diesen Raum haben«, lüge ich.

»Den Raum wird niemand betreten, solange du oder ich ihn nicht freigeben. Aber, das solltest du wissen.« Seine Stimme ist so rau, dass ich keinerlei Emotionen erahnen kann.

»Sicher. Nur habe ich heute noch was anderes vor«, gebe ich mich selbstbewusst. Auch meine Stimme ist distanziert. Er kann nicht von mir verlangen, dass er einen ganzen Abend über mich verfügen kann. Ich arbeite noch nicht einmal hier! Leichte Wut macht sich breit und vertreibt die Ameisen im Bauch. Unbewusst nehme ich Abstand von meinem Vorhaben, mit ihm zu schlafen, und fühle mich irgendwie abgewiesen, da wir anscheinend nicht das Gleiche wollen.

Ein tiefes Lachen ertönt, zeitgleich spüre ich einen Finger auf meinen Lippen, der jeglichen Protest in mir im Keim erstickt.

»Du solltest dich in Geduld üben, Wildkatze«, bebt sein rauer Bass über meine zarte Haut am Hals und löst ein Kribbeln am Kehlkopf aus. Ich halte den Atem an, bis mich ein kehliges Stöhnen verlässt, und ich erneut in Flammen stehe, ohne dass ich es verhindern kann. Gott! Fast fühlt es sich an, als ob er wüsste, wo sich mein Schalter befindet und wie er ihn kippen kann. Das Prickeln verstärkt sich und breitet sich unkontrolliert in meinem Körper aus, berührt unerwartet jeden Nerv dabei und hinterlässt ein wildes Chaos an Gefühlen.

Er küsst sich tiefer zum Dekolleté, entblößt meine Schulter und lässt immer wieder seine Zunge auf meiner Haut tanzen. Keine Stelle bleibt unberührt. Er kostet jeden Millimeter Haut und lässt mich dabei seine Bartstoppeln spüren. Mmh … Das halte ich nicht mehr aus! Die Blitze schießen direkt in mein Lustzentrum und lassen es dort beinahe explodieren. Ich ziehe seinen Kopf zu mir und küsse ihn erneut. Stürmisch lasse ich meine Zunge in seinem Mund kreisen und drücke meinen Oberkörper gegen seinen, um ihn noch intensiver zu spüren. Auch er brennt. Seine Haut ist genauso heiß, wie ich mich fühle. Mit einer Hand greife ich in seine Hose und umgehe den Schritt, sie zu öffnen. Er ist längst bereit. Worauf wartet er? Entschlossen nehme ich seinen Schwanz fest in die Hand und übe Druck aus. Augenblicklich verharrt sein Körper über mir. Seine Atmung wird schwer und im nächsten Moment zittrig. Fordernd wandert meine Hand an seinem steifen Muskel auf und ab, verreibt sinnlich den Lusttropfen auf seiner Eichel und bringt seinen ganzen Körper zum Beben.

»Alice«, stöhnt er in meinem Mund. Alice? Woher kennt er meinen Namen? Aber im nächsten Moment wird mein Kostüm tiefer geschoben, wodurch meine Brüste enthüllt werden. Ich kann nicht mehr klar denken und will ihn endlich in mir spüren. Sanft umspielen seine Lippen meine Brust und saugen an meiner Knospe. Ja!

»Mehr«, keuche ich. Es ist die reinste Folter. Mein Lustzentrum pocht so stark, dass mich dort wahrscheinlich jede Berührung ins Paradies fliegen lässt. Ich übe mehr Druck aus und fordere ihn still auf, sich endlich diese beschissene Hose auszuziehen. Seine Atmung wird stoßweise und lauter, seine Küsse wilder und stürmischer. Sein Schwanz schwillt weiter an und …

»Shit!« Meine Hand wird aus der Hose gezogen und über meinem Kopf fixiert. Mist! »Nicht so schnell.« Er ringt um Atem, genau wie ich. »Das … versuchst du kein zweites Mal.«

»Das … kannst du mir wohl schlecht verbieten«, sage ich zynisch und kneife die Augenbrauen zusammen, obwohl er es nicht sehen wird.

Ein lautstarkes Knurren verlässt seinen Mund, anschließend erhebt er sich und steht auf. Kurz darauf höre ich eine Tür ins Schloss fallen. Ist er gegangen? Er lässt mich einfach so liegen und … geht? Arschloch! Fassungslos entferne ich das Stück Stoff vor meinen Augen und schaue mich um. Das Licht ist noch immer gedämpft, dennoch kann ich unweit eine Tür erkennen. Er hat mich tatsächlich alleine gelassen! Etwas unbeholfen rücke ich mein Kostüm wieder zurecht und verschränke meine Arme und Knie vor der Brust. Eiseskälte kriecht über meinen Körper und vergiftet langsam meinen Verstand. Was ist gerade passiert? War ich zu frech? Hätte ich höflicher sein müssen? Tränen wollen sich bilden. Rasch stehe ich auf, ziehe meine Heels wieder an und laufe in Richtung der anderen Tür, nehme die schwarze Karte von der Kommode und ziehe sie durch den Scanner. Mental bete ich zu Gott, dass sich die bescheuerte Tür öffnet und ich diesen Ort verlassen kann. Jackpot! Ein leises Klicken ertönt und der rote Punkt an der Wand wechselt auf Grün. Ohne mich umzudrehen, verlasse ich den Raum und gehe völlig aufgelöst in den spärlich beleuchteten Flur zurück. Unbewusst beschleunigen sich meine Schritte. Nicht eine Minute länger halte ich es hier aus. Ich fühle mich wie in einem Tunnel gefangen, folge nur dem Lichtkegel vor mir, während meine Gedanken Achterbahn fahren und ich mir immer wieder die gleichen Fragen stelle. Meine Tränen kann ich längst nicht mehr zurückhalten. Ungehindert laufen sie meine Wangen entlang. Wird das immer so sein? Sehen so die Buchungen aus?

Was habe ich getan?

Vor der Umkleide lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und versuche mich wieder emotional zu fangen, bis ich irgendwann nur noch eine unglaublich tiefe Leere in mir spüre, die mich jegliches Gefühl vergessen lässt. Ich kann die Mauern spüren, wie sie wachsen und sich fest um mein Herz legen. Sie verschließen jegliches Gefühl und werden nicht zulassen, dass es irgendjemand erneut berührt und verletzt. Und ich? Ich lasse es zu. Dieser Fehler wird mir kein zweites Mal passieren. Wenn mir eines bewusst wurde, dann, dass ich meine Gefühle abstellen muss. Niemals wieder darf ich auf mein Herz hören. Nur, werde ich es wirklich schaffen? Entschlossen wische ich die längst getrockneten Tränen weg und lausche dem Lachen von mindestens vier Mädchen in der Umkleide, atme ein letztes Mal tief durch und rücke meine Maske zurecht. Anschließend öffne ich die Tür und sehe Hope, die mich freudestrahlend angrinst.

»Alice! Wo warst du denn so lange? Ich hatte schon Angst, dass du einfach so verschwindest.«

»Ich habe mir alles genau angesehen und mir Zeit genommen. Ich wollte schließlich den Tag nutzen«, lüge ich. Erschrocken schaue ich auf die Uhr. Gleich halb eins!

»Und, was sagst du?« Ihre Euphorie ist sofort spürbar.

»Ich unterschreibe. Wo muss ich hin?« Ich kann es gerade selbst nicht glauben, was ich gesagt habe, aber letztendlich bleibt mir keine Wahl. Ich brauche das Geld, auch wenn meine Seele krank wird. Das Leben von Collin steht im Moment an erster Stelle.

»Der Chef erwartet dich bereits. Komm, ich bringe dich hin. Ach so, hätte ich fast vergessen – Mädels, das ist Alice. Sie wird jetzt regelmäßig hier tanzen. Ich freue mich so!«

Aus allen Ecken dringen Pfiffe, lautes Klatschen und Glückwünsche. Aber bevor ich mich vorstellen kann, ergreift Hope meine Hand und stürmt mit mir aus der Umkleide in den langen Flur. Ich schaffe es gerade noch zu winken.

»Mach dir keine Sorgen. Jace ist der beste Chef hier in New York.« Zeitgleich klopft sie an der Tür und ein lautes Herein ertönt. Klingt nicht besonders nett. »Bis später. Ich warte in der Umkleide auf dich, damit wir den morgigen Tag besprechen können.« Sie drückt mich an der Schulter und verschwindet gleich darauf. Unschlüssig starre ich die Tür an und greife fast blind zum Drücker. Ich spüre, dass ich gerade vor meiner Grenze stehe und mich jetzt entscheiden muss. Früher habe ich es nie verstanden, wie meine Kolleginnen sich verkaufen konnten, all die Gefühle einfach so abschalten konnten, um zu funktionieren. Jetzt weiß ich es. Es gibt immer einen Grund, der uns über die Grenzen treibt.

Meiner ist Collin …

Und mit diesem Gedanken öffne ich die Tür.
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Wenn der Albtraum beginnt …
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Obwohl ich mit dem Rücken zur Tür stehe, weiß ich sofort, dass Alice den Raum betreten hat. Bis zur letzten Minute habe ich gehofft, dass sie sich umentscheidet und den Club heimlich verlässt. Was treibt sie nur an? Sie kann unmöglich hier arbeiten. Allein der Gedanke, dass jemand anderes ihr so nahekommen wird, wie ich es war, zerfrisst mich innerlich. Noch immer habe ich Schwierigkeiten, meine Emotionen zu kontrollieren und platze beinahe vor Wut. Sie hätte tatsächlich mit mir geschlafen, obwohl ich ihren Zwiespalt bemerkt habe. Mit einem Fremden, der ihr nichts bedeutet! Verfluchte Scheiße, sie hatte Angst, ich habe sogar ihr Zittern gespürt, dennoch hätte sie es getan. Jeder, der Eier hat, wird sie buchen wollen. Von Skinner weiß ich, dass es bereits jetzt schon viele Anfragen gibt. Ich könnte kotzen!

»Du bist spät. Ich wollte gerade gehen.« Ich nehme meine Maske ab und lege sie vor mir auf das Sideboard.

»Entschuldige, ich habe mich etwas in der Zeit verloren. Das ist eigentlich nicht meine Art. Normalerweise bin ich zuverlässig.« Ihre Stimme ist selbstbewusst und sicher, duldet keinerlei Zweifel.

»Das stimmt nicht. Du warst heute Abend nicht in deinem Laden, Alice. Ich habe bis halb neun auf dich gewartet.« Ich drehe mich um und genieße kurz ihren überraschten Gesichtsausdruck. Sie setzt einen Schritt zurück, bereit jederzeit den Raum zu verlassen. Aber schon im nächsten Moment kneift sie ihre Augen zusammen und zeigt mir eine Zornesfalte auf ihrer Stirn. Mehr kann ich leider nicht erkennen, noch immer verdeckt die Maske ihr halbes Gesicht.

»Du …«, zischt sie.

»Wenn ich mich vorstellen darf: Jace Avens, dein zukünftiger Boss«, unterbreche ich sie barsch. Entschlossen gehe ich auf sie zu und stelle mich direkt vor sie. Sie weicht keinen Zentimeter zurück und ihre Hände sind zu Fäusten geballt. Trotzig schaut sie mich an. »Und hier gibt es Regeln.«

»… wusstest die ganze Zeit, dass ich hier bin? Und hast nichts gesagt? Warum? Habe ich dein Männerego so verletzt?« Sie ist sauer. Ich aber auch! Resigniert schließt sie ihre Augen und atmet tief ein. »Gut. Und wie sehen die Regeln aus?«, fragt sie bissig mit einem zuckersüßen Lächeln. Fuck! Dies wird mich noch umbringen. Alice wird mich umbringen.

»Keine Buchungen, nur tanzen.« Meine Stimme duldet null Widerspruch.

»Vergiss es. Wenn du mich haben willst, möchte ich das ganze Programm.« Versucht sie mich gerade zu erpressen?

»Nein.« Ich dränge sie zur geschlossenen Tür und platziere meine Hände neben ihren Körper. »Ich wiederhole mich ungern.« Ihr Duft nach Karamell hemmt sofort meine Entschlossenheit und meine Stimme ist längst nur noch ein Kratzen, dennoch fest genug, damit sie versteht, wie ernst es mir ist. Unnachgiebig blicke ich in ihr Gesicht, um jegliche Gefühlsregung zu deuten.

»Du bist mich in vier Tagen wieder los. Bitte, ich brauche das Geld«, antwortet sie leise, beinahe flehend. Vier Tage?

»Für was?« Keine Antwort. »Wie viel? Verflucht, mein Geduldsfaden reißt jeden Moment, Alice!«

»40.000 Dollar, mindestens.« Sie will 10.000 Dollar den Tag verdienen? Ist sie verrückt? Das kann ich unmöglich zulassen!

»Wofür? Wirst du erpresst?«, frage ich diesmal ruhiger und hoffe, zu ihr durchdringen zu können, erhalte aber wieder keine Antworten. Stattdessen schaue ich in blaue Augen, die gerade ertrinken und sehe mit an, wie sie innerlich zusammenbricht. »Alice, bitte überlege es dir. Ich kann dir helfen und dir das Geld geben. Sag mir, wozu du so viel Geld brauchst.« Fuck! Mir wird keine andere Möglichkeit bleiben. Sie wird sich einen anderen Club suchen, oder schlimmer, auf die Straße gehen und womöglich an die falschen Leute geraten.

Sie senkt den Kopf und schüttelt ihn kaum merklich.

»Ich … Ich kann nicht. Wir hätten nie nach New York kommen dürfen. Nur weil ich mir meinen beschissenen Traum erfüllen wollte. Ich war … so egoistisch und habe ein Risiko in Kauf genommen, wofür ich jetzt bezahlen muss«, murmelt sie leise. Ihr Körper zittert und ihre Hände suchen am Türblatt Halt. Ich kann nicht genau sagen, ob sie sich mir gegenüber öffnen wollte oder ob sie nur ihre Gedanken laut ausgesprochen hat, aber mir blutet das Herz, sie so unglücklich zu sehen und nicht zu wissen, was sie belastet.

»Komm her.« Vorsichtig ziehe ich ihren zierlichen Körper an meinen und streichle über ihren Rücken. Ich weiß rein gar nichts über diese Frau, außer, dass sie vermutlich in irgendwelchen Schwierigkeiten steckt. Und diese Tatsache ist kaum auszuhalten. Dazu kommt, dass ihre Wärme irgendeinen Nerv in mir berührt. Vorhin, in diesem Raum, ihre Lippen auf meinen zu spüren, ihre weiche Haut unter meinen Fingern zu fühlen und ihren Duft nach Karamell einzuatmen, fühlte sich so … richtig an. Ich war wie im Rausch. Ich konnte unmöglich aufhören und wollte sie unbedingt unter mir spüren. Aber, dass ich in meiner beschissenen Hose gekommen bin, darüber könnte ich immer noch grinsen.

Nachdem sie sich beruhigt hat, spricht sie leise an meiner Brust weiter.

»Auch wenn du mir das Geld leihen würdest, könnte ich es dir nicht zurückzahlen. Die Einnahmen vom Café reichen gerade zum Leben. Ich müsste mir einen Nebenjob suchen und dafür fehlt mir die Zeit. Außerdem will ich spätestens in einer Woche die Stadt verlassen.« Bitte? Sie wird weggehen?

»Ich kann dich nicht umstimmen?«, versuche ich sie ein letztes Mal zu überreden. Schon jetzt weiß ich, dass es mein Untergang sein wird. Ich werde sie keine Sekunde unbeaufsichtigt lassen und jeden ihrer Schritte wie ein verfluchter Stalker verfolgen. Ich bin so am Arsch!

»Nein. Bitte gib mir die vier Tage, sonst versuche ich es woanders.« Das habe ich befürchtet. Fuck! Was soll ich tun? Die Waffe liegt bereits an meiner Brust. Sage ich Nein, wird sie verschwinden und sage ich Ja, spreche ich damit mein Todesurteil aus.

»Okay, dann unterschreibe den Vertrag.« Lieber bei mir als woanders.

»Danke.« Sie löst sich aus meiner Umarmung und bringt mich auf Abstand. Verdammt, ich sterbe bereits jetzt schon. Der Dolch bohrt sich längst ungeschoren in mein Herz.

»Der Vertrag liegt auf meinem Schreibtisch. Ich werde dich jeden Abend abholen und nach Hause bringen. Du bist jederzeit übers Handy erreichbar und wenn ich möchte, dass du herkommst, kommst du her. Ich bin dein Boss und das solltest du akzeptieren. Das sind meine Regeln. Verstanden?« Sie nickt, dennoch kann ich ihren Kiefer mahlen sehen. Es sind ihr eindeutig zu viele Regeln.

Fest entschlossen geht sie zum Schreibtisch, nimmt sich einen Stift und unterschreibt blind das Schriftstück, ohne sich alles genau durchzulesen. Sie ist unvorsichtig und unbesonnen. Einerseits macht es mich sauer, ich hätte ihr alles vorlegen können. Andererseits – habe ich genau das gerade getan. Sie hätte nie freiwillig das Dokument unterschrieben. Vielleicht wird sie mich dafür am Ende hassen, ihr nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Aber das Risiko gehe ich ein. Ich kann sie unmöglich in ihr Verderben schicken, nicht jetzt, nachdem ich ihr so nahe war und weiß, wie sich ihre Lippen anfühlen.

»Und jetzt fahre ich dich nach Hause.«

»Nicht nötig. Ich kann selbst fahren.«

»Sorry, Babe. Anscheinend hast du es nicht ganz verstanden. Das waren die Regeln.«

»Aber ich bin mit meinem Auto hier. Ich kann es keinesfalls hier stehen lassen.«

Innerlich muss ich über ihren entsetzten Blick schmunzeln.

»Wir holen deine Sachen und dann fahren wir.« Ohne auf eine Antwort zu warten, nehme ich ihre Hand und verlasse mein Büro, um zur Umkleide zu gehen.
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Gott! Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich nicht nur meinen Körper verkauft habe, sondern auch mein Leben!

Schnell schließe ich die Tür hinter mir und schaue mich suchend nach Hope um, aber der Raum ist bereits verlassen. War ich so lange weg? Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Noch immer kreisen meine Gedanken und finden kein Ende. Warum muss ausgerechnet ER der Chef sein? Wie viele Menschen wohnen in New York? Acht Millionen? Und ich bin ausgerechnet auf den Menschen angewiesen, dem ich eine Waffe vorgehalten habe? Warum bestraft mich das Leben so? Es werden vier verfluchte Tage sein, an denen er mich durch die Hölle schickt. Aber habe ich eine Wahl? Ich werde durchhalten müssen, danach wird hoffentlich der Albtraum vorbei sein.

Ich beuge mich dem Schicksal, nehme meine Sachen und gehe zurück zu Jace.

»Hast du alles?«

»Definiere alles«, fordere ich ihn zynisch auf. Er will schließlich, dass ich mein Auto hierlasse. Also nein, ich habe vermutlich nicht alles! Aber wenn das die Regeln sind, werde ich sie auch befolgen. Zu groß ist die Gefahr, dass ich am Ende den Job verliere. Er mustert mich kurz und schenkt mir ein arrogantes Lächeln. Unbewusst balle ich meine Faust und starre seine rechte Wange an, aber unterdrücke den Drang, sie lichterloh brennen sehen zu wollen, stattdessen grinse ich ihn ebenso arrogant an und klimpere drei Mal mit den Augen. »Oder meinst du, die Sachen, die mir noch geblieben sind?«

Jace beugt sich ein Stück zu mir hinunter und brummt mir belustigt ins Ohr. »Ich kann die vier Tage mit dir kaum erwarten. Und sei dir sicher, ich werde jede einzelne Minute davon auskosten.«

Ich kann nicht antworten. Sprachlos sehe ich mit an, wie er meine Hand nimmt und mich durch den großen Saal zum Ausgang führt. Zusammen betreten wir den Parkplatz. »Normalerweise würde ich jetzt mit dem Motorrad nach Hause fahren, aber bei deinem knappen Outfit wird das nichts.«

»Oh, ich möchte nicht schuld sein, dass du auf deinen abendlichen Trip verzichten musst. Ich kann auch mein Auto nehmen und du dein Motorrad. Deine Entscheidung.« Er hat die Regeln aufgestellt, nicht ich! Ein kehliges Lachen ertönt. Jegliche Diskussion wird zwecklos sein. Mein mühsam erbautes Leben werde ich so schnell nicht wiederbekommen.

»Netter Versuch, Alice. Vergiss es.« Ohne mir einen weiteren Blick zu schenken, geht er mit mir auf einen schwarzen SUV zu, der keine zehn Meter weg steht und öffnet mir überfreundlich die Beifahrertür. »Steig ein.«

»Danke, sehr nett«, kann ich mir einen spöttischen Kommentar nicht verkneifen. Mich triggert schon jetzt sein herrischer Ton, dabei sind erst ein paar Minuten vergangen. Nachdem auch er im Auto sitzt, dreht er sich zu mir und nimmt mir die Maske ab.

»Die brauchst du bei mir nicht. Nur im Club trägst du sie immer, ja?«

Ich nicke und fühle mich gleich schutzlos und nackt.

Besorgt berührt er meine Wange. »Dein Gesicht hat sich weiterverfärbt. Es wird sicherlich noch eine Weile dauern, bis es verheilt.«

Obwohl sich die Innenbeleuchtung langsam verdunkelt, schaue ich mir Jace etwas genauer an. Seit dem ersten Tag ist er mir aufgefallen. Ich hatte immer das Gefühl, dass er nicht nur Kaffee trinken wollte. Aber ich wusste, dass mir die Zeit für ein Kennenlernen fehlte. Somit beließ ich es bei Freundlichkeiten und hielt ihn auf Abstand. Und jetzt? Nie im Leben hätte ich mit so einer Wendung gerechnet!

Langsam nehme ich seine Hand von meinem Gesicht und rücke tiefer in den Sitz. Irgendwie geht mir seine Berührung zu sehr unter die Haut. Schlimm genug, dass er schon so viel über mich weiß!

»Die Schminke wird helfen. Das schaffe ich. Deine Kunden werden nichts bemerken. Ich nehme die Maske nicht ab. Du brauchst dir also keine Sorgen machen.« Ich drehe mich weg und greife zum Anschnallgurt. Spätestens jetzt sollte er realisieren, dass er mich nicht einfach so berühren darf. Er ist mein Boss!

»Das sagst du so einfach«, spricht er leise vor sich her und startet den Motor. Ich bin nicht sicher, ob die Worte wirklich an mich gerichtet waren, denn aus dem Augenwinkel erkenne ich, dass er jeglichen Blickkontakt abgebrochen hat. Allerdings will ich mir keine Gedanken darüber machen und schaue aus dem Beifahrerfenster. Alles liegt bereits im Dunkeln und es sind kaum noch Menschen auf den Straßen. Gedankenversunken beobachte ich die Schaufenster, die an mir vorbeirauschen und lausche der Musik im Hintergrund. Billie Eilish – everything I wanted. Bei der ruhigen Melodie werden meine Augen unglaublich schwer. Erst waren es die langen Tage, jetzt sind es die langen Nächte, an die ich mich wieder gewöhnen muss. Aber so sehr ich auch gegen die Müdigkeit ankämpfe, schaffe ich es nicht. Nach und nach verstummen die quälenden Gedanken in meinem Verstand und hinterlassen eine beruhigende Stille. Zu verlockend ist ihr Versprechen, meine Erinnerungen eine Zeit lang zu vergessen.
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»Alice, wach auf. Wir sind da«, ruft mich eine Stimme aus der Dunkelheit. Ich bin noch nicht bereit, sie zu verlassen. »Alice.« Diese Stimme … Eine Hand berührt mich und streichelt sanft über meine Wange. »Wach auf.« Ein Flüstern … Ich folge dem Ruf und schmiege mich an die warme Hand, die mir das Gefühl gibt, beschützt zu werden. Heißer Atem streift mich, gefolgt von Lippen, die mich hauchzart berühren …

Schlagartig bin ich wach.

»Was tust du?«, frage ich fassungslos.

»Dich wecken? Du warst einfach nicht wach zu kriegen «

»Und dann kommst du auf die Idee, mich einfach zu küssen? Sehe ich wie Dornröschen aus?« Hat er einen Knall?

»Sorry. Kurz hatte ich sogar überlegt, dich in mein Schloss mitzunehmen … aber das verschiebe ich vielleicht aufs nächste Mal.« Bitte was? Ich bin sprachlos. Wenn er nicht mein Boss wäre, hätte ich spätestens jetzt tatsächlich seine Wange zum Glühen gebracht. Aber bevor ich unüberlegt handle, steige ich aus und umrunde das Auto. Hinter mir höre ich eine weitere Tür ins Schloss fallen. »Alice, warte. So war das doch gar nicht gemeint.« Schon klar. Zutrauen würde ich ihm das. Es wäre nicht das erste Mal, dass er eine Grenze überschreitet.

»Danke fürs Bringen, obwohl mir wohler wäre, wenn ich mein Auto hier hätte. Ich werde morgen pünktlich um halb neun auf dich warten, Boss«, betone ich bissig den Rest und verschwinde in meine Wohnung.

Im Flur streife ich meine Schuhe ab, werfe meine Tasche und Mantel auf dem Boden und gehe ins Bad. Ich stelle das Wasser an und ziehe mein Kostüm aus, das mittlerweile ekelhaft an mir klebt. Schnell schlüpfe ich durch den Vorhang und begrüße die ersten heißen Tropfen auf meiner Haut, die mich hoffentlich den Tag vergessen lassen. Ich schließe meine Augen und spüle sämtliche Erinnerungen von meinem Körper. Die von dem Fremden, die Lippen von Jace, selbst seine liebevolle Berührung an meiner Wange. Ich will nichts mehr spüren und wenn es nur für einen Moment ist. Wie wird die Woche aussehen? Werde ich es wirklich durchziehen? Heute war ich kurz davor … und es hat sich auf irgendeine Weise aufregend angefühlt, aber wird es immer so sein? Und … wird Jace sich wirklich an unseren Vertrag halten?

Nachdem mir keine Antworten einfallen wollen, schalte ich die Dusche aus und schnappe mir ein Handtuch, lege es wie einen schützenden Kokon um meinen Körper. Mittlerweile muss es zwei Uhr morgens sein. Es war eine lange Nacht. Todmüde gehe ich mit dem Handtuch ins Schlafzimmer und lege mich ins Bett. Sofort falle ich in einen traumlosen Schlaf.
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Zwar mischt das Schicksal die Karten,

doch du spielst das Spiel.

Wie sehen deine Regeln dabei aus?

[image: ]


Blinzelnd öffne ich die Augen und halte den Atem an, während ich auf das andere Kissen starre, wo ein Foto liegt. Ein Bild von Collin! Wie kommt es hierher? Jemand war hier! In meiner Wohnung! Kein Ton verlässt meine Lippen, obwohl ich am liebsten schreien will. Tränen bilden sich und laufen stumm meine Wangen entlang, da ich den Blick nicht abwenden kann. In Embryostellung liegt er zusammengekauert auf einen dreckigen Boden mit einem Knebel im Mund. Seine Hände sind hinter seinem Rücken zusammengebunden, sein Gesicht schmutzig und mit mehreren Wunden übersät. Mein Körper verfällt sofort in Schockstarre, während sich meine Kehle zuschnürt. Eiseskälte kriecht durch meinen Körper und lähmt jeden Muskel dabei. Langsam und unaufhaltsam, von oben nach unten, spüre ich machtlos die Welle, die mich einerseits tief in die Matratze drückt und anderseits unkontrolliert zum Zittern bringt.

»Gott«, schluchze ich kaum hörbar, gleichzeitig habe ich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ein unglaublicher Schmerz überkommt mich und lässt einen ganzen Damm an Emotionen brechen. Mit zittrigen Händen nehme ich das Bild und streife über sein tränenverschmiertes Gesicht, blicke in Augen, die mich direkt ansehen und nach Hilfe schreien. Mein Herz blutet unglaublich. Fast fühlt es sich an, als würde es mir jemand bei lebendigem Leib aus der Brust reißen. Dennoch, ein winziger Teil flüstert mir leise zu … Er lebt. Ich habe noch Zeit. Ich drehe das Foto um und versuche, die wenigen Buchstaben zu lesen, doch meine Hände zittern so sehr, dass ich kaum das Foto halten kann. Erst langsam begreift mein Verstand, was ich da sehe.

Tick Tack …

Zwei Worte über der gesamten Rückseite.

In Blutschrift? Nein! DAS ist nicht SEIN Blut!, bete ich gedanklich diesen Satz in Dauerschleife, damit er auch meinen Verstand erreicht und mich beruhigen soll.

Nur aus weiter Ferne nehme ich das Klingeln meines Handys wahr, reagiere aber nicht darauf. Wer sollte mich anrufen? Ich kenne hier niemanden. Niemand sonst hat meine Nummer. Außer … Collin! Sofort schrecke ich hoch und laufe in den Flur zu meiner Tasche. Blind durchkrame ich den Inhalt. Verdammt, wo ist das blöde Handy? Mein Herz rast so schnell, dass mir schwindlig wird. Noch in der Tasche drücke ich den grünen Button.

»Collin?« Gott, selbst meine Stimme zittert wie verrückt. »Wo bist du?«

»Wer ist Collin?« Wer ist das? Verunsichert schaue ich auf das Display und sehe eine Nummer, die mir nichts sagt.

»Wer ist da?«, frage ich leise und wische mir die Tränen aus dem Gesicht. Denn sicher ist, das war nicht Collins Stimme!

»Wer ist Collin?«, fragt die Stimme erneut, diesmal energischer. Jace?

Ich lege auf. Er war viel zu neugierig und hat die falsche Frage gestellt. Doch keine zehn Sekunden später klingelt es erneut. Was will er von mir? Ich drücke den Anruf weg und lasse die Mailbox anspringen. Anschließend sperre ich die Nummer. Idiot!

Nachdem ich mich etwas beruhigt habe, gehe ich kurz in Collins Zimmer und setze mich auf die kleine Couch. Die Stille ist nicht auszuhalten. Wie oft habe ich über die laute Musik geschimpft? Und jetzt? Nicht zu wissen, wie es ihm geht, ist unerträglich. Er ist alles, was ich noch habe – was von unserer Familie geblieben ist. Er ist mein Leben.

»Ich werde dich holen. Ich werde dich nicht im Stich lassen«, flüstere ich mein Versprechen. »Ich weiß nur noch nicht, wo ich die Suche beginnen soll.« Warum habe ich heute Nacht nichts bemerkt? Warum bin ich nicht aufgewacht, als jemand das Bild direkt auf mein Kissen gelegt hat? Verflucht, vermutlich war dies meine einzige Chance, an Antworten zu kommen! Eine erste Spur, die ich endlich verfolgen könnte.

Mit neuer Kraft stehe ich auf und mache mich im Badezimmer frisch, esse eine Kleinigkeit und kann es kaum glauben, dass es mittlerweile schon vierzehn Uhr ist. Wo ist die Zeit geblieben? In nicht mal sieben Stunden werde ich zu meinem ersten offiziellen Arbeitstag abgeholt. Und meine Muskeln schmerzen immer noch höllisch.

Erschreckt zucke ich zusammen und verschütte beinahe meinen Kaffee, als die Wohnungsklingel schrillt. Wer ist das? Etwa die Leute, die Collin entführt haben? Hat ihre Warnung, die auf meinem Kissen lag, noch nicht gereicht?

Leise gehe ich zur Tür, greife zu meiner Waffe, die sich seit einigen Tagen immer in meiner Reichweite befindet und spähe durch den Vorhang des kleinen Fensters. Jace! Wütend öffne ich die Wohnungstür, nachdem ich die Türkette in die Führung gesteckt habe.

»Was willst du hier? Es ist noch nicht halb neun, meine Schicht hat noch nicht begonnen!« Spinnt er? Ich habe noch Zeit!

»Denn hättest du meine Nummer nicht blockieren dürfen. Hast du die Regeln vergessen? Mach die Tür auf.«

»Sind deine Angestellten alle mit den Regeln einverstanden? Du spinnst doch! Du kannst doch nicht einfach so herkommen, nur, weil du nicht deinen Willen bekommst.«

»Können wir das nicht drinnen besprechen? Mach die Tür auf. Die Leute gucken mich schon an.« Die leichte Drohung in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Trotzdem, das geht weit über ein normales Arbeitsverhältnis hinaus.

»Nein. Frag mich noch mal richtig und sei nett dabei«, provoziere ich ihn. Es fällt mir unheimlich schwer, mich unterzuordnen. Er hat wohl vergessen, dass ich keines seiner Clubhäschen bin, sondern nur auf Zeit bei ihm arbeite.

»Bitte, Alice. Öffne die Tür«, höre ich ihn zwei Oktaven höher sagen. Auch wenn ich weiß, dass seine Freundlichkeit nur vorgetäuscht ist.

»Klingt nicht besonders überzeugend, das kannst du bestimmt besser. Frag mich noch einmal«, spreche ich durch den Spalt und stelle seine Geduld ein weiteres Mal auf die Probe. Mit Jeans und offener Lederjacke steht er vor mir. Eine Hand lehnt am Backstein, die andere in seiner Hosentasche. Zum Teil verdecken die Haare seine Augen, seine Körperhaltung wirkt angespannt, der Blick geneigt und doch erkenne ich ein kleines Lächeln.

»Du testest mich. Schön. Aber vergiss nicht – wir haben einen Vertrag! Und wenn du nicht gleich die Tür aufmachst, werde ich deine Arbeitszeiten wohl anpassen müssen – und zwar an meinen«, zischt er die letzten Worte durch den Spalt. Sein Blick ist immer noch zum Boden geneigt. »Würdest du jetzt bitte die Tür öffnen?« Habe ich eine Wahl? Nein!

Ich schließe die Tür, lege schnell meine Waffe in die Schublade der Flurkommode und entferne die Sicherheitskette. Mental bereite ich mich auf ein Wortgefecht vor.

»Komm rein.«

»Danke, sehr freundlich.« Arschloch! Schnurstracks geht er an mir vorbei und läuft zielstrebig auf die erste Tür zu.

»Hey! Das ist nicht deine Wohnung! Hast du schon mal, was von Privatsphäre gehört?« Was denkt er denn, wer er ist?

»Für die nächsten Tage hast du keine Privatsphäre mehr. Muss ich dich schon wieder daran erinnern?«, ruft er aus dem Wohnzimmer und geht anschließend zur Küche. Jetzt reicht’s!

Ich folge ihm und erwische ihn gerade noch so am Ärmel.

»Hast du einen Knall? Von welchem Stern kommst du? Ich bin doch nicht dein Eigentum! Ich arbeite nur für dich. Mehr nicht. Ich habe keinen 24/7-Vertrag unterschrieben, damit wir uns verstehen.« Er sagte zwar, dass ich jederzeit erreichbar sein soll, aber auch ich habe ein Leben!

Er packt meine Hand und kommt mir gefährlich nahe. Heißer Atem trifft meine Wange. »Das sehe ich etwas anders, Alice«, sagt er bedrohlich leise. »Die nächsten Tage arbeitest du für mich. 24/7. Du hättest den Vertrag erst vernünftig lesen sollen, bevor du ihn blind unterschreibst. Und wenn ich nach dir verlange, kommst du zu mir. Rufe ich dich an, hast du mich nicht wegzudrücken oder meine Nummer zu sperren. Verstanden?«

Ich kann nichts erwidern. Aber wenn mein Gesichtsausdruck Bände sprechen würde, wäre es gerade das letzte Kapitel für ihn. Unbewusst rolle ich mit den Augen. Ich kenne solche Machtspielchen von früher. Schon damals habe ich gelernt, damit umzugehen. Er wird keine Ausnahme sein.

»Du verfügst vielleicht über meine Arbeitszeit, aber nicht über mein Privatleben. Wenn ich dich wegdrücke oder blockiere, kann ich gerade nicht telefonieren. Haben wir uns verstanden?« Innerlich koche ich vor Wut! Und wenn er nicht gleich zwei Meter Abstand nimmt, garantiere ich für nichts! Kurz bringe ich ihn mit meiner Ansage aus dem Konzept. Ich spüre deutlich, dass die Diskussion für ihn noch nicht beendet ist und er nach einer passenden Antwort sucht … Sie aber nicht findet. Ich richte mich zur vollen Größe auf und bleibe, wo ich bin, symbolisiere eine unüberwindbare Mauer. Auch er weicht keinen Zentimeter zurück. Aber ich werde unser kleines Machtduell nicht einfach so aufgeben. Wenn ich jetzt nachgebe, wird er die Grenze immer wieder überschreiten. »Behandle einen Menschen so, wie du auch behandelt werden willst. Denk mal drüber nach. Und jetzt lass mich los!«, zische ich ebenso.

»Ich war anfangs nett zu dir … bis du mir eine Waffe vorgehalten hast. Denkst du, das kann ich so schnell vergessen?« Verdammt. Ich wusste, dass es irgendwann zur Sprache kommt. Er lässt meine Hand los und betritt die Küche.

»Was willst du eigentlich von mir?« Er wird doch unmöglich, auch so mit den anderen Tänzerinnen umgehen. Hope hat jedenfalls nichts in dieser Richtung erzählt.
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»Wissen, wie es dir geht. Ich fand deine Stimmlage am Telefon etwas beunruhigend.« Sie hörte sich, verflucht noch mal, verzweifelt und aufgeregt an. Ich hatte Schiss, dass irgendetwas passiert ist!

Ich gehe zur Kaffeemaschine und befülle sie mit Wasser, öffne die oberen Schränke und finde den Kaffee.

»Äh … was tust du da? Ich habe dich nicht zum Kaffee eingeladen.«

»Stimmt, ist nicht schlimm. Ich finde schon alles, was ich brauche. Wie trinkst du deinen? Stark?«, frage ich und verkneife mir ein Schmunzeln. Wenn sie könnte, würde sie mit den Füßen wie ein bockiges Kind stampfen. In aller Seelenruhe befülle ich die Maschine und entdecke dabei ein Foto, das etwas abseits auf der Arbeitsplatte liegt. Fuck!

»Jace!«, donnert es hinter mir.

»Entweder setzt du dich jetzt oder ich bleibe den ganzen Nachmittag bei dir. Ich habe Zeit«, sage ich bestimmend, nehme das Bild und betrachte es genauer. Anschließend drehe ich mich zu ihr um.

»Ist das Collin?« Ich zeige ihr das Foto und lese gleichzeitig die Rückseite. Tick Tack? Verfluchte Scheiße! »Ist er dein Bruder? Wo ist er?«

»Wenn ich es wüsste, wäre ich längst nicht mehr hier!« Ihr Blick ist mörderisch und todesmutig. Eine brandgefährliche Mischung.

»Wie lange ist er schon weg?«, ignoriere ich ihren scharfen Ton, aber so langsam kann ich eins und eins zusammenzählen. Völlig ruhig und entspannt nehme ich mir zwei Tassen aus dem Schrank und stelle sie unter die Maschine. Bei genauerem Betrachten der Tassen muss ich schmunzeln. Lächle. Du kannst sie nicht alle töten? – der Spruch passt aktuell zu ihr. Dann drehe ich mich wieder um und schaue sie fest an. »Seit zwei Tagen?«

»Drei. Bitte, Jace. Das geht dich nichts an. Ich will dich da nicht mit reinziehen.« Reinziehen? Verflucht, das ist mir scheißegal! Selbst wenn sie mich anflehen würde, würde ich mich keinen Zentimeter von hier wegbewegen.

Tief atme ich ein und verschränke meine Arme vor meiner Brust. »Dein Bruder wurde verschleppt und du wirst erpresst. Deswegen willst du dein Café verkaufen und brauchst das Geld? Lass mich raten – du hast ein Ultimatum bekommen. Eine Woche?« Ich habe genau ins Schwarze getroffen. Und Fuck, ich wünschte, es wäre nicht so.

Kraftlos lässt sie sich auf den Stuhl fallen und starrt den Tisch an. Ich nehme die mittlerweile vollen Kaffeetassen und stelle ihr eine direkt vor die Nase. Bevor ich mich setze, stecke ich das Foto in meine Hosentasche.

»Danke.«

»Alice, das wirst du nicht alleine schaffen. Was ist das für eine Gang?« Durch meinen Freund Cole, der tief in der Mafiaszene steckt, kenne ich die meisten Banden in New York. Aber hin und wieder versuchen, sich neue, kleinere Clans die Straßen zu erobern. Jeder auf seinem Fachgebiet.

»Sie haben sich leider nicht bei mir vorgestellt! Woher soll ich das wissen?«

»Dafür also die 100.000 Dollar«, murmle ich so leise, dass sie es nicht versteht.

»Mein Café ist verkauft. Mein Makler hat mir gestern geschrieben. Ich kann es selbst kaum glauben, dass es so schnell ging, aber der Käufer war anscheinend vorbereitet und kann in bar bezahlen. Bereits in drei Tagen erhalte ich den Erlös und die Restsumme bekomme ich schon zusammen. Mit genügend Aufträgen und Überstunden kann ich es schaffen, irgendwie.« Sie will kein Angebot ausschlagen?

Ich beuge mich etwas zu ihr über den Tisch und ziehe meine Augenbrauen hoch.

»Hattest du schon mal Sex für Geld?«

Eine leichte Röte bildet sich auf ihren Wangen.

»Irgendwann ist immer das erste Mal, oder? Ich schalte einfach den Kopf aus«, sagt sie gleichgültig und zuckt mit einer Schulter. Das kann ich nicht zulassen. Es würde sie früher oder später zerstören. »Du wirst mich davon nicht abhalten, Jace. Du hast mir gestern dein Wort gegeben«, erinnert sie mich. Sie hat recht, aber ich kann es beeinflussen. Warum es mich dermaßen stört, kann ich nicht sagen. Bei den anderen Mädchen ist es mir egal, solange es beide Parteien wollen. In meinem anderen Club, dem Darkdream, ist es ähnlich, nur bestimmt nicht das Geld, sondern die Lust das Angebot. Meine Angestellten sowie die Gäste haben die gleichen Neigungen. Aber Alice gehört in gar keinen Club. Obwohl …

»Warum kannst du so gut tanzen?« Die Frage kreist schon einige Tage in meinem Verstand herum.

»Bis vor ein paar Monaten habe ich so unser Leben finanziert und konnte tagsüber für Collin da sein.«

Das wirft nur weitere Fragen auf, aber für den Moment belasse ich es dabei. Unzufrieden nippe ich an meinem Kaffee und beobachte sie. Im Schneidersitz schaut sie die Wand gegenüber an. Mit beiden Händen umfasst sie die Tasse und wirkt in Gedanken. Ihre hellbraunen Haare hat sie zu einem lockeren Zopf gebunden. Kein Meter trennt uns und doch hätte ich sie gerne noch näher bei mir. Ich kann einfach nicht vergessen, wie sie schmeckt.

»Von Skinner weiß ich, dass es die ersten Angebote gab. Heute wird es also ernst. Bitte überlege dir, ob du diesen Schritt wirklich gehen willst. Mein Angebot steht immer noch mit dem Geld.«

»Jace. Ich habe dir bereits gesagt, dass ich es nicht annehmen kann. Ich bin es nicht, die gerettet werden muss.« Das sehe ich leider anders.

»Ich wollte es auch nur noch mal erwähnen.« Ich wende den Blick ab und schaue mich etwas um. Ihre Küche ist klein, aber gemütlich. Die Aufteilung ist praktisch mit einem Tisch und zwei Stühlen, einer kleinen Kochinsel und jeder Menge Regale, Kochbücher und Aufbewahrungsdosen. Helle Farben, dunkler Kontrast. Sie hat tatsächlich das Talent, aus einfachen Dingen etwas Besonderes zu zaubern. Das habe ich gleich in ihrem Café gespürt. »Ich lasse dich jetzt allein. Wir sehen uns pünktlich halb neun. Danke für den Kaffee.« Ich stelle meine Tasse etwas zu laut auf dem Tisch ab, weil ich nicht länger meine Wut unterdrücken kann. Einerseits verstehe ich ihre Situation, andererseits gäbe es auch einen anderen Weg. Aber ihre Sturheit erlaubt es einfach nicht. Wenn sie sich früher schon alleine durchs Leben kämpfen musste, wird sie meine Hilfe nicht ohne Weiteres annehmen können. Aber was ist mit ihren Eltern?

»Gerne«, antwortet sie zuckersüß.

Sofort kämpfe ich gegen meine zuckenden Mundwinkel, die sich bei ihrer kleinen Spitze heben wollen. Doch ich behalte meinen ernsten Gesichtsausdruck bei und stehe auf. Ich schnappe mir Alice’ Hand und ziehe sie mit Schwung zu mir.

»Und entferne die Blockierung in deinem Handy. Sollte ich dich noch einmal anrufen und du gehst nicht ans Telefon, komme ich wieder. Verstanden?« Ich lasse ihr keine Zeit zum Antworten und verschließe ihren Mund mit meinen Lippen. Mmh … Stocksteif verharrt sie in meinen Armen, während ich sie küsse. Wie gerne würde ich diesen Moment vertiefen, ihre Wärme auf der Zunge spüren und ihren Körper noch näher an meinen ziehen, aber ich löse mich langsam und genieße ihren entsetzten Gesichtsausdruck. Wenn sie ein harmloser Kuss schon aus dem Konzept bringt, wie soll es denn erst heute Nacht werden?

»Du –!«

»Bis später, Alice. Sei pünktlich.« Ich löse meine Hände und gehe zur Haustür. Ihre Art gefällt mir. Sie kann unglaublich sinnlich und im nächsten Moment ein Feuer speiender Drache sein, der sein Umfeld bis aufs Blut verteidigt. Eine hochexplosive Mischung. Eine gefährliche Mischung. Ich würde ihr alles zutrauen, selbst, dass sie als Rachegöttin höchstpersönlich diese Gang aufsuchen und auslöschen würde.
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Wenn ein Kuss nicht nur deine Lippen berührt …
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Punkt halb neun klingelt es an der Tür. Keine Minute zu spät. Ich habe mich bereits umgezogen, da mir nicht viel Zeit bleibt, bis die Schicht um neun beginnt. Die Haare liegen in leichten Wellen über meinen Schultern und bedecken dort zum Teil meine nackte Haut. Zwar trage ich einen schlichten Einteiler in Weiß, aber durch die Corsage und den vielen Bändern am Rücken und Bauch wirkt es noch mal ganz anders. Dazu flache Overknees. Und da meine weiße Maske eher unauffällig und mit nur ein paar hellen Perlen besetzt ist, habe ich mich für Smokey-Eyes und roten Lippenstift entschieden. Nach einem letzten Blick in den Spiegel, schnappe ich die Schlüssel von der Kommode und nehme meinen Mantel.

Es klingelt erneut. Gott!

»Ja, verdammt! Ich bin ja schon da!« Ich reiße die Tür auf. Erstaunt mustert mich Jace von oben bis unten, bis ich ihn schlucken sehe. »Kannst du nicht einen kleinen Moment warten oder bist du immer so penetrant?« Währenddessen ziehe ich meinen Mantel über. Wir haben es zwar mitten im Sommer, dennoch möchte ich vermeiden, dass meine Muskeln kalt werden. Ich werde nur ungefähr zehn Minuten zum Aufwärmen haben und darf keine weiteren Schmerzen riskieren.

»Äh … entschuldige. Willst du heute … SO arbeiten?« Warum? Hat er einen Knall?

»Ne … meine Arbeitsklamotten sind in der kleinen Tasche verstaut. Besser?«

»Du hast keine Tasche«, sagt er leise und schaut mich todernst an.

»Richtig. Also muss wohl dieses Outfit reichen, es sei denn, ich tanze nackt. Was stört dich?« Unauffällig lasse ich den Blick über meinen Körper schweifen, um irgendwelche Auffälligkeiten zu finden. Dabei zeige ich durch die Schuhe nicht einmal besonders viel Haut.

»Nichts. Wir sollten los«, knurrt er viel zu tief. Was ist sein Problem? Wieder einmal nimmt er meine Hand und verschränkt sie fest mit seiner. Auch diese Geste geht weit über ein Arbeitsverhältnis hinaus. Aber ich beiße mir auf die Zunge und schlucke einen Kommentar hinunter. Zusammen gehen wir zu seinem Auto, das direkt vor meinem Café steht. Während er die Beifahrertür öffnet, blicke ich mein Spiegelbild in der großen Fensterfront an. Vor mir mein neues Leben, hinter mir mein altes. Ich wende den Blick ab und schaue zum Auto. Was für eine Ironie des Schicksals, denke ich bitter.

»Bitte schön«, sagt er mit einem gezwungenen Lächeln. Was soll das?

»Deine falsche Freundlichkeit kannst du dir klemmen. Was ist dein Problem?« Ich bin nicht blöd! Er würdigt mich kaum eines Blickes. Aber viel schlimmer ist die Frage, warum es mich stört? Warum rege ich mich so auf?

Noch in Gedanken setze ich mich auf den Beifahrersitz und erschrecke kurz beim Zuschlagen der Autotür. Kurze Zeit später steigt auch Jace ein und startet den Motor. Es herrscht Totenstille, während er das Auto gekonnt durch die Straßen lenkt. Teilnahmslos schaue ich aus dem Beifahrerfenster und nehme nur unbewusst die Umgebung wahr. Meine Haut prickelt leicht und ich spüre mein Herz bereits schneller schlagen, je näher wir dem Club kommen. Allmählich kann ich meine Nervosität kaum noch kontrollieren. Es ist keine Aufregung, eher Angst vor dem, was mich erwarten wird. Seit Jace mir gesagt hat, dass es heute ernst wird, kann ich nicht mehr klar denken. Aber auch die Tatsache, dass ich mein geliebtes Café verkauft habe, trübt meine Stimmung. Es war mein Lebenstraum, der gerade mit jeder weiteren Stunde in mir stirbt. Das Gefühl ist kaum auszuhalten.

»Entschuldige. Ich muss mich wohl erst noch an deinen Anblick gewöhnen. Es war unprofessionell von mir.« Na immerhin.

»Warum? Du siehst jede Nacht halb nackte Frauen. Ich sollte keine Ausnahme sein.«

»Bist du aber. Und zwar meine.« Seine?

Ich drehe mich zu Jace und schaue ihm ins Gesicht. Seine dunklen Haare liegen noch immer etwas wild, gleicher Kleidungsstil wie heute Mittag. Jeans und Shirt. Nie hätte ich von ihm erwartet, zwei Nachtclubs zu besitzen.

»Ich weiß, dass du ein Problem mit meiner Entscheidung hast. Aber bitte, versuche sie zu akzeptieren. Ich habe mich für diesen Weg entschieden und werde es auch durchziehen«, spreche ich ruhig.

»Kann ich nicht. Und dich aufhalten auch nicht. Du stellst mich vor eine verfickte Situation, die mich bereits jetzt schon ankotzt. Du hättest auch einfach mein Geld nehmen können. Steht dir dein Stolz im Weg oder was hindert dich?« Warum redet er sich so in Rage? Es gab ein Casting und einen Vertrag!

»Stolz?«, frage ich verwundert. »Mein Stolz hat mich blind werden lassen und starb vor wenigen Tagen in mir. Jace, ich kenne dich nicht und meine Tage in der Stadt sind gezählt, danach bin ich weg. Verstehst du? Und ich will keine neuen Schulden mitnehmen. Weder bei dir noch woanders. Wenn ich könnte, würde ich sogar jede verfluchte Erinnerung in New York lassen! Gott! Mussten alle deine Mädchen sich solch einem Kreuzverhör stellen?«

»Nein. Nur du bist die Ausnahme. Nur du«, murmelt er. Warum ich? Wovor hat er Angst? Ich bin erwachsen, eine Fremde für ihn. Er hat kein Recht, über mich zu bestimmen. Ich schlucke einen weiteren Kommentar hinunter, obwohl mir seine Ansichten gewaltig gegen den Strich gehen und schaue wieder aus dem Beifahrerfenster.

Wenig später fährt er auf den Parkplatz und schaltet den Motor aus.

»Im Handschuhfach liegen deine Clubkarte und dein Armband. Beides wirst du heute brauchen. Das Armband signalisiert deine Buchungsbereitschaft. Trägst du es, wissen die Gäste Bescheid. Sozusagen ein Erkennungsmerkmal.« Seine Hände umklammern fest das Lenkrad, während er stur geradeaus schaut. »Versprich mir … ach, vergiss es. Du wirst sowieso nicht auf mich hören.«

»Richtig.« Ich öffne das Fach und nehme mir beides heraus. »Danke.« Doch bevor ich die Tür öffnen kann, zieht mich Jace dicht zu sich. Seine Hand berührt meine Wange und zwingt mich in seinen schokoladenbraunen Augen zu ertrinken. Ein herber lieblicher Geruch steigt mir in die Nase.

»Alice, was tust du nur?«, flüstert er kurz vor meinen Lippen. Gestern Nacht … dieser Klang … er war ähnlich … Ich kann nicht antworten. Warum sorgt er sich so um mich? Wir kennen uns nicht einmal … und doch kommt mir seine Nähe so vertraut vor. Mein Herz fängt sofort an zu rasen, dennoch stolpert es in meiner Brust. Es reagiert viel zu schnell auf ihn. Wie bei dem Fremden vergangene Nacht. Dabei dachte ich, dass meine tonnenschwere Mauer es beschützen würde. »Ich weiß nicht, ob ich dich heute Nacht teilen kann.« Kaum ein Flüstern, nur gehaucht vibriert es an meinem Mund. Ich habe längst die Augen geschlossen und versuche, das sanfte Kribbeln in mir zu kontrollieren, das er bereits jetzt schon in mir auslöst.

Hauchzart berühren mich seine Lippen, fast zögerlich. Eine Hand hält mich am Nacken, während die andere noch an meiner Wange ruht. Die Geste hat nichts Dominantes, eher wirkt sie beschützend oder sicher. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, lasse ich mich in seine Berührungen fallen und genieße seine weichen Lippen auf meinen, die stumm nach mehr verlangen. Wieder und wieder streift mich heißer Atem, bis ich es nicht mehr aushalte und sinnlich in seinen Mund tauche. Ich schmecke seinen Minzgeschmack und spüre seine Zunge an meiner, die mich sofort eng umschließt und zu einem Tanz auffordert. Gott! Jace verstärkt den Griff an meinem Nacken und wird fordernder, nicht bereit mich gehen zu lassen. Ich kann kaum atmen, habe längst den Verstand abgeschaltet und lausche nach dem Flüstern in meinem Herzen. Ich lasse ihn all meine Sehnsucht und aufgestauten Gefühle spüren, umkreise seine Zunge und umschließe seine weichen Lippen. In diesem Moment nehme ich mir alles, was ich brauche, und weiß selbst nicht, warum ich es tue. Noch während ich nach Antworten suche, nistet sich das Bild von Collin, geknebelt und tränenverschmiert, in meinen Verstand fest, und mir wird schlagartig bewusst, dass das hier keine Hoffnung hat.

Ich werde ihn nur verletzen …

Mit weit aufgerissenen Augen löse ich mich schwer atmend und halte ihn mit den Händen auf Abstand. Verflucht, ich darf mich nicht ablenken lassen, sonst werde ich am Ende keine Kraft mehr haben. Jegliche Gefühle würden mich nur schwächen. Eine Tatsache, die ich nicht zulassen darf. Und doch habe ich es eben getan. Mein schlechtes Gewissen vertreibt auf der Stelle das wärmende Gefühl in meiner Brust, gleichzeitig spüre ich mein verräterisches Herz, das sich genau das wünscht. Liebe. Sicherheit. Sich endlich fallen zu lassen. Selbst über die einzelne Träne, die sich dabei löst und hinter der Maske verschwindet, habe ich keine Macht.

»Das … dürfen wir nicht mehr tun, Jace. Es wird niemals funktionieren, verstehst du? Nicht jetzt und auch nicht, wenn es vorbei ist. Mein Entschluss steht fest«, flüstere ich und sehe ihm dabei tief in die Augen. »Das war das letzte Mal, dass wir uns so nahe waren.« Ein weiteres Mal werde ich den Fehler nicht begehen. Immerhin werde ich nicht nur sein Herz verletzen, sondern auch meines. Das weiß ich …

Anschließend steige ich aus und gehe mit festem Schritt zum Nebeneingang.
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Verfluchte Scheiße! Mit voller Wucht schlage ich auf das beschissene Lenkrad und kann immer noch nicht glauben, was gerade geschehen ist. Ich konnte sie schmecken, konnte … es … schmecken. Ich bin ihr nicht egal! Ich kann ihr nicht egal sein, nicht nach diesem Kuss. Aber warum kämpft sie so dagegen an?

Im Rückspiegel sehe ich gerade noch, wie sie durch die Tür in den Club verschwindet. Völlig aufgebracht greife ich nach meiner Jacke vom Rücksitz und steige aus, da mir mittlerweile der Platz hier drin viel zu klein geworden ist und ich diesen Hurrikan in mir nicht mehr kontrollieren kann. Wütend schmeiße ich die Tür zu und gehe zielstrebig Richtung meines Bikes, ziehe die Lederjacke an und nehme mir den Helm. Viel zu schnell überhole ich die Autos vor mir, bis ich endlich den Highway, nahe des Hudson Rivers, erreiche und auf gerader Strecke weiter aufdrehen kann. Schon früher hat mir das Motorradfahren geholfen, meine Gedanken zu sortieren. Heute ist es nicht anders. Nachdem ich mich beruhigt habe, halte ich an einem der vielen Piers und steige ab. Ich gehe ein paar Schritte bis zum Wasser, beobachte die Brandung und verliere mich in den tosenden Wellen des Flusses.

Inzwischen ist bestimmt eine Stunde vergangen, in der ich keine Lösung finden konnte. Eigentlich sollte Alice mir egal sein. Ist sie aber nicht! Sie bringt mein ganzes Leben durcheinander und hinterlässt ein wildes Chaos in meinem Verstand. Dazu kommt die Angst, dass es den Typen irgendwann an Geduld fehlen wird und sie Alice erneut besuchen. Die Nächte sind mittlerweile die Hölle für mich. Ich finde kaum noch Schlaf und tagsüber kämpfe ich dagegen an, ihre Nummer wie ein verliebter Teenager zu wählen. Dabei will ich nur ihre Stimme hören und wissen, dass es ihr gut geht. Das werde ich keine weiteren drei Tage überleben. Aber wie soll es weitergehen? Ich kann nicht jeden Abend die Kunden von ihr fernhalten. Sie wird es irgendwann bemerken und Fragen stellen.

Immer noch unschlüssig ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und rufe Chris an. Er und Cole sind seit Kindertagen meine besten Freunde und zusammen konnten wir bisher jedes Problem lösen. Erst recht, wenn es mit Frauen zu tun hat.

Nach dem fünften Klingeln höre ich die vertraute Stimme von meinem Freund.

»Jace, Alter, wie geht es dir?«

»Momentan? Keine Ahnung. Hör mal, hast du irgendetwas von einer neuen Gang hier gehört, die durch Erpressung an ihr Geld kommt?«

»Warum? Hast du Schwierigkeiten?« War klar, dass er gleich hellhörig wird bei meiner Frage. Normalerweise reden wir nicht über solche Sachen.

»Ich nicht, aber –«

»Das Kaffeemädchen?«

»Alice«, verbessere ich ihn. Schon vor Wochen habe ich mich bei Cole in der Küche verraten und wurde zum Gespött der anderen. Dabei wollte ich nur nett sein und habe allen einen Kaffee mitgebracht. Aber sie haben sofort Lunte gerochen.

»Was sind das für Schwierigkeiten?«, formuliert er die Frage kurz, während sein Tonfall rasiermesserscharf ist. Er wird spüren, dass Alice mir nicht egal ist.

»Sie wird erpresst. Und als Druckmittel haben sie ihren Bruder. Sie wollen 100.000 Dollar von ihr, damit sie ihn freilassen. Sieben Tage ist ihre Deadline. Heute ist bereits Tag drei«, fasse ich mich ebenfalls kurz. »Es gibt ein Foto, das ihn geknebelt in einem versifften Metallcontainer zeigt. Mehr Infos habe ich nicht.«

»Wie heißt ihr Bruder, dann kann ich mich mal umhören.«

»Collin Brown. Ich mache gleich ein Foto von dem Bild und schicke es dir. Sollten wir Damien auch fragen?« Er arbeitet beim New Yorker Police Department und könnte vielleicht etwas wissen. »Wir dürfen keine Möglichkeit auslassen.«

»Ja, ich kümmere mich und melde mich, sobald ich etwas herausfinde. Und du? Behalt die Nerven, verstanden? Wo sind deine Eier?«

»Klappe, oder soll ich dich an Kate erinnern? Immerhin hält sie noch immer deine Eier unter Verschluss. Ich sehe dich bald beim Windeln wechseln. Melde dich, wenn du etwas weißt, ja?«

»Ja. Spätestens morgen rufe ich durch.«

Frustriert lege ich auf, obwohl ich beim Gedanken daran, Chris demnächst mit Kinderwagen auf der Straße zu sehen, kurz schmunzeln muss. Nie hätte ich gedacht, dass es Chris so heftig erwischen wird. Aber was Kate für Chris ist, ist Alice für mich. Nur das unsere Geschichte erst beginnt und wir noch vor unseren Hürden stehen. Wir … Der Gedanke gefällt mir, aber noch würde er keinen Platz in Alice’ Dickschädel bekommen.

Nachdem ich das Foto verschickt habe, stecke ich das Handy in die Hosentasche und gehe zurück zu meiner schwarzen Harley. Auch wenn Chris meine Angst belächelt, hat er im Grunde recht. Wo sind meine Eier? Was mache ich hier eigentlich? Ich sollte keine Zeit mehr verschwenden! Mir bleiben keine vier Tage und die werde ich keine Minute mehr ohne Alice verbringen. Mental sammle ich meine Kräfte, starte mein Bike und fahre zurück zum Club. Alice wird keine Gelegenheit auslassen, um an die restlichen 40.000 Dollar zu kommen. Und genau das beunruhigt mich so. Punkt 23 Uhr komme ich auf dem bereits überfüllten Parkplatz an. Schnell hole ich noch meine Maske aus dem Auto und gehe mit festem Schritt zum Haupteingang. Kurz nicke ich Skinner zu und steuere direkt den Hauptsaal an. Schon beim Betreten kann ich ihre Anwesenheit spüren. Mein Körper reagiert unmittelbar und beschert mir eine Gänsehaut. Unauffällig lasse ich den Blick zur Bühne schweifen und erkenne sie sofort. Etwas abseits suche ich mir einen Platz am Tresen und beobachte sie beim Tanzen. Selten habe ich jemanden gesehen, der so sinnlich und gleichzeitig geheimnisvoll tanzen kann. Sie ist ein Profi und weiß, wie sie die Gäste um den Verstand bringt.

»Jace.« Skinner!

»Wie sieht es aus? Was habe ich verpasst?« Meine Stimme ist ruhig, mein Blick weiterhin auf Alice.

»Sie tanzt erst knapp zwei Stunden und es liegen bereits fünfzehn Gebote vor.« Verfluchte Scheiße!

»Fünfzehn?« Ich muss schlucken. »Was ist das höchste Gebot?«

»3.500 Dollar, Tisch sechs mit der roten Maske.« Ich nehme den Typ in Augenschein und könnte kotzen. Ungefähr mein Alter, kräftige Statur. Sie wird nicht ablehnen. »Ihre Pause beginnt gleich. Was soll ich tun? Sie trägt das Armband.«

Ich nehme den Stift und Zettel vom Tresen und schreibe ein Angebot mit meiner Forderung drauf.

»Gib ihr den hier. Die anderen Angebote kannst du zerreißen.«

Mit großen Augen mustert er mich. »Dein Ernst?«

War klar, dass er weitere Antworten will. Ich aber auch! Verdammt! Ich richte meinen Blick wieder auf Alice und lausche der Melodie. Call Out My Name … Der Song trifft genau ins Schwarze und beschreibt so ziemlich, wie ich mich fühle. Machtlos.

»Ja. Die Masken werden jetzt fallen.«
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Wenn sich die Wahrheit hinter einer Lüge verbirgt …
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Allmählich neigen sich die sanften Klänge der Melodie dem Ende entgegen. Ein letztes Mal tauche ich in die langsame Musik, spiele mit meinen Reizen zum harten Bass und suche Blickkontakt zu den Gästen.

Aber etwas lenkt mich ab. Meine kleinen Härchen reagieren sofort.

Er ist wieder hier!

Auch wenn ich ihn nicht erkennen kann, weiß ich, dass er mich beobachtet. Es ist ein Gefühl, das mir direkt unter die Haut geht und eine Gänsehaut verursacht. Mir wird heiß, gleichzeitig peitscht das Adrenalin vor Aufregung durch meine Blutbahnen. Aber bevor ich mir jeden Kunden einzeln ansehen kann, kommen zwei weitere Mädchen auf die Bühne. Der fliegende Wechsel, von dem mir Hope erzählt hat. Die Pause beginnt gleich und dann bekommen wir die Angebote, sofern es welche gibt. All die Gefühle von damals kratzen an der Oberfläche. Ich habe schon immer gerne getanzt, doch irgendwann war ich bereit, diese Welt zu verlassen. Denn, es ist ein schmaler Grat, den man hier geht, und die Gefahr, jederzeit in die Prostitution abzustürzen, ist hoch und allgegenwärtig.

Und ich stürze bereits …

Eine Hand berührt mich an der Schulter, eine weitere an der Taille. Sanft lässt sie ihre Finger auf meiner Haut tanzen, bis sie beide Hände an meiner Hüfte platziert und einen langsamen Takt vorgibt. Ich spiele mit, schließe die Augen und ignoriere das Prickeln meiner Haut. Nur Sekunden später drehe ich mich und schaue kurz zu Hope, die ungefähr in derselben Pose steht wie ich, ebenfalls mit einem anderen Mädchen. Mein Blick wandert zum Mädchen vor mir. Ich kenne weder ihren Namen, noch weiß ich, wer sie ist, dennoch spiele ich meine Rolle. Hauchzart berühre ich ihr Schlüsselbein, lasse ebenfalls meine Finger zu ihrer Schulter tanzen und gehe dabei ein paar Schritte um sie herum, bis ich direkt hinter ihr stehe. Mit dem Fuß zwinge ich ihre Beine ein Stück auseinander, drücke ihren Oberkörper leicht nach vorne und ziehe ihre Hüfte zu mir. Zusammen bewegen wir unsere Becken ein paar Töne lang im Einklang, bis ich ihren Oberkörper wieder hochziehe und ihren Kopf gegen mein Schlüsselbein lege. Ihre Atmung geht genauso schnell wie meine, was mir ihr geöffneter Mund verrät. Nur wird es bei ihr gespielt sein, um die Kunden noch weiter anzuheizen, während es bei mir tatsächlich vor Aufregung ist. Noch nie zuvor habe ich eine andere Frau derart berührt oder war ihr so nahe. Der Gedanke, dass es nur Show ist, beruhigt meine Nerven leider nur minimal.

Mit dem Zeigefinger fahre ich ihre weichen Lippenkonturen entlang, ehe ich kurz in ihren Mund eintauche, um eine feuchte Spur über ihr Kinn, ihren Kehlkopf und schließlich zwischen ihren Brüsten bis hin zum Bauchnabel zu verteilen. Ihr Kostüm besteht aus breiten Bändern, die nur ihre Weiblichkeit verdecken. Viel zu knapp für meinen Geschmack, aber sicherlich wird sie auf Angebote spekulieren, denn auch sie trägt das Armband.

Noch immer kreisen unsere Becken sinnlich. Langsam. Völlig im Einklang, als wären unsere Bewegungen einstudiert und als hätten wir diese Choreo bereits hundertmal vorgeführt. Ich richte den Blick zur Menge, während ich meinen Weg zwischen ihre Beine fortführe, stoppe aber kurz davor und tue so, als würde ich mich jeden Moment an ihrer Haut verbrennen. Anschließend gebe ich ihren Körper frei und verabschiede mich mit einem hauchzarten Kuss auf ihrem Mund. Dabei klopft mein Herz wie wild in der Brust. Früher habe ich nur solo getanzt, nie mit einer anderen Frau. Dies war eine ganz neue Erfahrung für mich. Und ob es mir gefallen hat, kann ich noch nicht sagen.

Zusammen mit Hope verlasse ich die Bühne Richtung Umkleide. Mein ganzer Körper klebt, und erst jetzt bemerke ich meine weichen Knie.

»Wow, … das war … heiß! Man merkt, dass du ein Profi bist«, flüstert sie den letzten Rest, bevor sie die Tür öffnet.

»Danke. Das gebe ich gerne zurück. Was passiert jetzt?«

»Jetzt? Erst mal Pause. Spürst du deine Muskeln nicht? Meine brennen schon leicht. Ich kann immer noch nicht verstehen, dass du jeden Tag tanzen willst.« Sie schüttelt ungläubig ihren Kopf und greift nach einer Wasserflasche. »Hier, trink etwas.«

»Danke.« Gerne würde ich ihr meine Gründe nennen, aber noch ist sie eine Fremde. Dankend nehme ich die kleine Wasserflasche und leere sie in einem Zug.

»Oh, schau mal, Alice. Hier liegt etwas für dich. Hätte mich auch gewundert, wenn kein Angebot kommt.«

Ich nehme ihr den Umschlag aus der Hand und weiß nicht, ob ich ihn wirklich öffnen soll. Meine Augen wandern kurz zum Armband an meinem Handgelenk, das sich in diesem Moment wie eine Eisenkette anfühlt … schwer, unnachgiebig und verpflichtend. Ob Hope die gleichen Empfindungen verspürt, wenn sie einen Umschlag bekommt? Unwillkürlich suche ich ihren Blick, doch ihre Mimik wirkt wie immer unbekümmert. Oder hat sie vielleicht gar keinen erhalten?

»Hast du kein Angebot bekommen?«, frage ich verunsichert.

»Doch, aber ich bin mir heute nicht sicher. Lust hätte ich … aber … irgendwie auch nicht.«

»Kann ich verstehen«, nuschle ich und starre währenddessen auf den Umschlag. Doch letztendlich siegt meine Neugier und ich öffne das Kuvert.
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Raum vier? Ein Zufall?

»Und? Was steht drin?« Mmh?

Erschrocken schaue ich Hope an. »Ähm, privat?«

»Privat? Du willst es mir nicht sagen, stimmt’s?«

»Stimmt.« Schnell verschließe ich den kleinen Umschlag und verstecke ihn im Outfit.

»Für was du dich auch entscheidest – viel Spaß«, zwinkert sie mir zu und setzt sich anschließend völlig erschöpft aufs Sofa.

»Danke. Ich gehe mich etwas frisch machen. Warte nicht auf mich.« Ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken, verlasse ich den Raum und steuere direkt die Duschen an. Am Waschbecken lasse ich kaltes Wasser über meine Arme laufen, kühle meine Wangen und schaue mein Spiegelbild an. Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem ich die Grenze überschreite? Mich tatsächlich verkaufe? 10.000 Dollar? Das kann ich nicht ablehnen.

Eine halbe Stunde später verlasse ich das Badezimmer und gehe durch den langen Flur, der mich zu den Separees führt. Doch, je mehr ich mich der Tür nähere, desto langsamer werden meine Schritte, und meine eben noch verdrängten Zweifel kratzen erneut gefährlich an meiner Oberfläche. Mit einem letzten Griff kontrolliere ich, ob ich die Karte dabeihabe.

Ich betrete den kleinen Vorflur und gehe langsam auf die vierte Tür zu. Mittlerweile hat meine Aufregung ihren Höchstpegel erreicht. Meine Hände zittern und in meinem Bauch tobt ein ganzer Wirbelsturm, sodass mir leicht übel wird. Einerseits habe ich Angst, was mich hinter dieser Tür erwartet, andererseits hofft ein kleiner Teil in mir, dass er es wieder ist. Eine gefährliche Mischung aus Verzweiflung, Furcht und Neugier.

Dennoch öffne ich die Tür und trete langsam ein.

Der gesamte Raum liegt im Dunklen. Nur vereinzelt zeigen wenige Lichtquellen den Weg. Im Hintergrund spielt eine ruhige Melodie. Heavenly von Cigarettes After Sex … Das Podest leuchtet in einem dunklen Rot und auch der Fadenvorhang ist wieder beleuchtet. Alles wie gestern. Ob er es wirklich ist?

»Hallo?« Schritt für Schritt dringe ich tiefer in den Raum und schaue mich suchend um. Unauffällig knete ich meine schwitzigen Finger, selbst wenn ich weiß, dass es an meiner Aufregung nichts ändern wird.

»Du bist spät«, ertönt eine tiefe Männerstimme hinter dem Vorhang. Dieser Klang …

»Und trotzdem bist du noch da. Warum? Gestern konntest du nicht schnell genug den Raum verlassen«, gebe ich mich selbstbewusst und hoffe, dass er das Zittern in meiner Stimme überhört. Langsam gehe ich zum Vorhang.

Keine Antwort …

[image: ]


Sie kommt immer näher und ist bereit, jeden Moment den Vorhang beiseitezuziehen. Ihre Augen suchen nach meinen, obwohl sie das Licht vom Vorhang blenden wird.

»Du hast mich beobachtet, stimmt’s? Ich habe deine Blicke beim Tanzen gespürt.«

»Wie viele andere auch«, sage ich mit verstellter Stimme.

»Und doch war es am Ende anders«, flüstert sie. Ihre Hand sucht den Vorhang.

»Stopp, das reicht.« Ich gehe den letzten Schritt auf sie zu. Uns trennt ein halber Meter und doch nehme ich ihren lieblichen Duft bereits wahr, spüre sogar ihre Wärme, was unmöglich sein kann. Unwillkürlich beschleunigt sich mein Herzschlag. Fuck! Ich bin so im Arsch! Was mache ich hier? Ich sollte nicht mit ihren Gefühlen spielen!

»Warum? Hast du Angst?«, fragt sie leise.

»Hast du sie denn?«, flüstere ich. »Ich habe viel bezahlt für dich und die Nacht ist noch lang. Heute werde ich nicht gehen.«

»Das stimmt, obwohl du gerade deine wertvollen Minuten verschwendest. Was willst du für dein Geld?« Langsam lässt sie ihre Hand wieder sinken und bleibt selbstsicher vor dem Perlenvorhang stehen.

Das war ihr erster großer Fehler.

Jeder notgeile Pisser würde ihre Frage sofort beantworten und hemmungslos alles von ihr einfordern, was sich sein verfickter Schwanz wünscht. Wer hierherkommt, weiß, was passieren wird. Keiner würde Rücksicht nehmen. Fuck! Das kann ihr doch nicht so egal sein! Keiner von ihnen würde das sehen, was ich sehe: das unauffällige Nesteln ihrer Finger, ihr geöffneter Mund, um ihre schnelle Atmung zu kontrollieren, oder ihre Augen, die viel zu unruhig hin und her wandern. Niemand von diesen Typen würde ihr feines Beben in der Stimme oder ihr viel zu lautes Schlucken wahrnehmen. Shit, selbst mich macht ihre Nervosität viel zu scharf und allein der Gedanke, dass sie von irgendjemand anderen berührt wird, lässt meine Sicherungen beinahe durchknallen. Unauffällig balle ich mehrmals meine Hände, um mich zu beruhigen. Sie ist viel zu naiv und stellt die falschen Fragen. Außerdem spüre ich mit jeder Faser, dass sie es nicht will. Und doch steht sie weiterhin vor mir und wartet geduldig auf eine Antwort.

»Ich möchte nur, dass du die Wahrheit kennst, bevor du dich entscheidest. Wenn du erst bei mir bist, wirst du es auch die restliche Nacht bleiben. So war mein Angebot.«

»Die Wahrheit ist mir egal, sofern es nicht dein Angebot betrifft.« Ihre Stimme ist sicher und selbstbewusst, so wie meine. Nicht eine Sekunde bezweifle ich ihr Vorhaben. Sie hat sich längst entschieden. Fehler Nummer zwei!

»Und wenn sich die Wahrheit hinter einer Lüge verbirgt?«

»Auch damit werde ich fertig. Also, was willst du für dein Geld?«

Ich öffne die Maske und lasse sie durch den Vorhang direkt vor ihren Füßen auf den Boden fallen. Ich bin längst bereit für die Wahrheit und will ihr nicht länger etwas vorspielen. Schon viel zu weit habe ich dieses Spiel getrieben. Langsam entferne ich mich vom Vorhang, bis ich mir sicher bin, nicht sofort erkannt zu werden. Inzwischen rast mein Herz so schnell, dass ich es im ganzen Körper pulsieren spüre. Was sind das nur für Gefühle, die sie in mir auslöst?

Tief atme ich ein.

»Das hoffe ich, süße Alice. Denn, ich freue mich auf deine feuchte Pussy, die mich bei jedem Stoß enger umschließt«, sage ich bedrohlich tief mit einer Spur Vorfreude. Absichtlich. Es ist meine letzte Chance, sie doch noch irgendwie zu überzeugen, nicht einen weiteren Fehler zu begehen. In diesen Räumen wird nicht rosarot gesprochen, auch werden die Kunden nicht immer nett zu ihr sein. Sie werden keine Rücksicht nehmen, erst recht, wenn sie ihre Angst wittern.

Aber, anstatt dass sich der Vorhang bewegt, nehme ich einen Schatten wahr, der sich entfernt und höre im nächsten Augenblick ein leises Klicken der Tür.

Sie ist gegangen …

Für einen kurzen Moment bin ich sprachlos und stehe bewegungsunfähig, wie der letzte Depp, an Ort und Stelle und warte. Auf was? Keine Ahnung! Ich sollte erleichtert sein, dass meine Worte sie vielleicht doch verschreckt haben, dennoch kann ich nicht abstreiten, dass ein winziger Teil in mir es ernst meinte. Shit, ja! Ich wollte ihre Haut an meiner spüren und ihre Lippen ein weiteres Mal kosten! »Fuck!«, brumme ich und erwache allmählich aus meiner Schockstarre. Wo will sie jetzt hin? Den Club verlassen? Mitten in der Nacht und ohne Auto?

Ich trete durch den Vorhang, hebe die Maske wieder auf und verlasse ebenfalls zügig den Raum, doch sie ist längst weg. Entschlossen gehe ich zur Umkleide und öffne etwas zu laut die Tür, sehe aber nur Hope auf der Couch, die mich fragend anschaut.

»Hast du Alice gesehen?« Suchend schaue ich mich im Raum um und sehe ihren Mantel an der Garderobe hängen.

»Sie müsste in einem der Separees sein. Warum fragst du, ist etwas passiert?«

»Nein, nein. Ich bin nur neugierig«, lüge ich und schließe die Tür wieder. Mist! Sie wird doch hoffentlich nicht halb nackt den Club verlassen haben? Und warum so überstürzt? Ob sie meine Stimme doch erkannt hat? Ahnt sie es vielleicht? Fuck! Dabei habe ich alles getan, um genau das zu verhindern! Ohne weiter an Zeit zu verlieren, verlasse ich den Club. Kurz schaue ich mich um und eile zum Auto, starte den Motor und fahre, immer mit Blick auf die Umgebung, langsam vom Parkplatz. Die Dunkelheit lässt die Suche nicht einfacher werden. Sie kann überall sein. Doch kurze Zeit später zieht eine zierliche Gestalt auf dem Bürgersteig meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich. Alice! Ihre Maske hält sie in der Hand, ihre Haare fliegen hin und her bei ihrem schnellen Schritt. Kurz verspüre ich Erleichterung, doch nur Sekunden später breitet sich eine Wut in mir aus, die ich selten gespürt habe. Ich gebe Gas, bis ich mit ihr auf einer Höhe bin und rolle dann im Schritttempo neben ihr, währenddessen lasse ich die Seitenscheibe hinunter.

»Alice, steig ein!«, rufe ich bestimmend.

»Nein! Verschwinde!« Sie klingt hochgradig explosiv. Aber das ist mir egal!

»Ich sagte: Steig ein!« Meine Stimme ist tief und duldet null Widerspruch. Auch ich explodiere gerade innerlich!

Sie bleibt stehen und dreht sich zu mir um.

»Und ich sagte: Verschwinde! Lass mich in Ruhe!« Ihre Augen sind gerötet, ihr Make-up verschmiert. Trotzdem ist ihr Blick mörderisch.

Sie wendet sich ab und geht weiter. Verfluchte Scheiße noch mal!

»Du kannst nicht halb nackt durch die Straßen laufen. Spinnst du? Ich bitte dich, sei vernünftig und steig ein. Ich fahr dich nach Hause.« Jeden Moment reißt mein Geduldsfaden.

»Wäre mein Auto nicht verschwunden, würde ich jetzt damit fahren! Hau ab!«

Ich halte rechts an und steige aus. Blitzschnell umrunde ich das Auto und ergreife ihre Hand. »Ich wiederhole mich ungern«, zische ich. Im nächsten Moment trifft mich ihre flache Hand mit voller Wucht im Gesicht und lässt mich kurz zusammenzucken. Hat sie mir gerade eine Ohrfeige gegeben?

»Jetzt reicht’s!« Ich ignoriere das Pochen im Kiefer und hebe Alice auf meine Schulter, umschlinge ihre zappelnden Beine und gehe zurück zum Auto.

»Lass mich runter! Du verdammtes Arschloch! Du hast kein Recht dazu!« Immer wieder treffen mich ihre harten Schläge am Rücken und ihr Rumgefuchtel bringt mich kurzzeitig aus dem Gleichgewicht. Woher hat sie nur all die Kraft? Ich sollte sie auf keinen Fall unterschätzen. In ihr schlummert etwas Gefährliches, etwas, das nicht nur mir schaden wird.

»Ich denke schon, Alice. Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass du mich angreifst. Denkst du, das lasse ich dir einfach so durchgehen?«, sage ich ruhig. Noch nie ist mir so eine Frau begegnet. Sie ist stark und bereit, ein anderes Leben über ihr eigenes zu stellen. Wer hätte gedacht, dass sich die süße Alice in eine kratzbürstige Furie verwandeln kann?

»Du bist doch selbst schuld. Du hättest mich auch einfach in Ruhe lassen können und deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten stecken müssen! Lass mich runter, Jace! Das ist meine letzte Warnung!«

»Du drohst mir?«, lache ich leise und öffne die Beifahrertür. Ich ziehe ihre Beine runter, bis ihr Oberkörper in meinem Arm liegt und ich sie im Auto absetzen kann. »Dafür ist es längst zu spät, Alice. Meine Nase kann dich verdammt gut riechen«, hauche ich dicht vor ihren Lippen und schnalle sie blind an. Ihre Sturheit versiegt augenblicklich. Es ist einer der wenigen Momente, in denen ich sie sprachlos erlebe. Und obwohl ich mich von ihr lösen sollte, verharre ich vor ihr. Ihre dunkelblauen Tiefen halten mich regelrecht gefangen.

»Warum?«, flüstert sie. »Mein Leben fährt gerade Achterbahn. Ich weiß nicht einmal, ob ich das Ende erreiche.«

»Alice, ich sitze doch längst neben dir. Merkst du das nicht? Hör endlich auf, mich auf Abstand zu halten.« Ich kann nicht anders. Sie ist wie ein Magnet, unmöglich ihr zu widerstehen. Hauchzart berühre ich ihre Lippen und beende damit unseren Machtkampf, der mich unglaublich viel Energie gekostet hat.

Ich hoffe, sie hat verstanden, was ich ihr damit sagen will.
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Wenn die Zeit abläuft, brauchst du einen Plan B!
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Gedankenversunken fahre ich den Highway entlang. Es herrscht mal wieder Totenstille, dabei habe ich so viele Fragen. Allen voran, ob sie meine Worte im Separee verschreckt haben. Aber genau das ist es, was die Kunden wollen. Ein Abenteuer. Sie wollen sich keine Gedanken über irgendwelche Gefühle machen. Weder davor noch danach. Es ist anonym und einvernehmlich.

»Willst du mir erzählen, was heute Abend passiert ist? Warum bist du gegangen?«, unterbreche ich die erdrückende Stille zwischen uns. Teilnahmslos starrt sie aus dem Fenster. Es fühlt sich schrecklich an, zu wissen, dass sie zwar genau neben mir sitzt aber ihre Gedanken woanders sind.

Langsam dreht sie ihren Kopf zu mir.

»Woher wusstest du, dass ich gegangen bin? Mich hat niemand gesehen.« Verdammt!

»Ich habe dich eben besonders gut im Auge. Die Überwachungskameras haben dich verraten«, lüge ich und spüre einen verräterischen Stich in der Brust. Die Lügen zwischen uns müssen endlich ein Ende haben. Skeptisch mustert sie mich.

»Es gab ein Angebot«, beginnt sie zögerlich sich zu öffnen. Mein Herz schlägt schon wieder in einem bedrohlichen Takt. Eins ist auf jeden Fall klar – Alice wird mein persönlicher Untergang sein. Ein Zustand, den ich in keiner Weise beeinflussen kann. Plötzlich schnellt mein Puls in die Höhe und meine Gedanken driften ab. Es reicht ein Blick oder Laut von ihr. Oder ihr verführerischer Duft, den ich gerade wahrnehme. Was tut mein Verstand mit mir? »Warst du das in diesem Raum?« Ihre Frage trifft mich völlig unvorbereitet.

»Nein«, lüge ich erneut und schlucke unauffällig den fetten Kloß im Hals hinunter. Er schmeckt widerlich nach Verrat und Vertrauensbruch. Mir wird heiß und kalt.

»Mmh … ich hätte schwören können …«, murmelt sie und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Jedenfalls dachte ich, ich kann es … aber irgendwie bekam ich doch Angst, dabei hatte ich mich auf alles vorbereitet.« Sie atmet hörbar ein, meine Finger krallen sich bei diesem Geräusch fester ums Lenkrad. »Er ließ die Maske fallen, es wäre nicht einmal mehr anonym gewesen. Ich weiß, es sollte mich nie so berühren, hat es aber auf irgendeine Weise. Verrückt nicht? Ich hoffe, du bekommst meinetwegen keinen Ärger?«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Es ist dein freier Wille, zu gehen, wann du möchtest, und du hast genau das Richtige getan. Glaub mir, das schlechte Gewissen hätte dich irgendwann zerfressen.«

»Vielleicht hast du recht. Aber allein vom Tanzen werde ich die Summe nicht aufbringen können und mir läuft langsam die Zeit davon. Ich habe die Leute kennengelernt. Sie sind skrupellos und werden mir mit Sicherheit keinen Aufschub gewähren.« Ich fürchte, das wird nicht gelogen sein. Wer weiß, ob ihnen das Geld am Ende überhaupt reichen wird.

»Lass mich dir einen Vorschlag machen: Arbeite die restliche Woche als meine persönliche Assistentin. Du erledigst Büroarbeit, beantwortest Mails und bereitest Unterlagen vor. Mit der Eröffnung vom Nightdream ist viel liegen geblieben und ich könnte wirklich Unterstützung gebrauchen. Allerdings will ich dich 24 Stunden um mich haben.«

»Du willst, dass ich tagsüber deine Angestellte und nachts dein Betthäschen bin? Nein, danke«, schnaubt sie abfällig und schaut wieder aus dem Fenster. »Ich werde eine andere Möglichkeit finden.«

»Für jeden Tag zahle ich dir 10.000 Dollar«, unterbreche ich ihre Gedankengänge. »Was sagst du? Und, um es klarzustellen, ich suche kein Betthäschen, sondern jemanden, der jederzeit ansprechbar ist, und niemanden, auf den ich noch eine halbe Stunde warten muss. Ich arbeite nun mal nachts, habe aber tagsüber genauso viel zu tun.« Kurz bringe ich sie mit meinem Angebot zum Schweigen. Mit zusammengekniffenen Augen analysiert sie mich und sucht nach einer Lüge. »Um es kurz zu fassen – ich möchte, dass du für mich arbeitest, und als Lohn erhältst du 40.000 Dollar«, bringe ich mein Angebot auf den Punkt. Ich würde ihr auch so das Geld geben und habe es ihr auch oft genug angeboten, aber sie will es nicht.

Ich halte direkt vor ihrer Haustür und warte auf eine Antwort.

»Ich werde darüber nachdenken. Okay? Ich melde mich.« Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie sie mein Auto verlässt und die Tür hinter sich schließt. Völlig baff sehe ich ihr hinterher, wie sie durch die Eingangstür verschwindet. War das jetzt eine Abfuhr? Ein auf Wiedersehen? Was ist ihr verdammtes Problem? Oder habe ich das minimale Fünkchen von Vertrauen mit meinen Lügen im Keim erstickt? Shit!

Kurz überlege ich, ob ich ihr hinterhergehen sollte, entscheide mich aber dagegen und starte den Motor. Noch bevor ich den zweiten Gang einlegen kann, bremse ich scharf ab. Fuck! Was soll die Scheiße? Jemand hat die Scheibe von ihrem Café eingeschlagen? Schnell öffne ich das Handschuhfach, nehme meine Knarre und verlasse mein Auto. Vorsichtig gehe ich zu ihrem Laden, steige über zerbrochene Scherben und schaue mir das geballte Chaos an. Stühle und Tische liegen kreuz und quer, überall zerbrochenes Geschirr. Die Bilder wurden von der Wand gerissen und die Wände beschmiert. Mit einer Botschaft, die mir mittlerweile bekannt ist! Tick Tack …

Alice!

Schnell sprinte ich zu ihrer Haustür und greife zum Drücker, doch die Tür öffnet sich nicht. Verdammt!

»Alice! Mach die Tür auf!«, brülle ich, erhalte aber keine Antwort. Stattdessen höre ich ihre Schreie, klirrende Scheiben und laute Rufe von Männern in einer anderen Sprache.

Ein Schuss löst sich. Verfluchter Mist!

Panik steigt auf.

So fest ich kann, trete ich gegen diese dämliche Tür, bis sie aus dem Rahmen springt und verschaffe mir endlich Zutritt.

»Alice!«, rufe ich erneut und blicke mich kurz im verwüsteten Flur um, doch niemand antwortet. Nur dumpfe Geräusche ertönen in der Stille. Geräusche, die mir sofort mein Blut in den Adern gefrieren lassen. Schnell laufe ich zum Wohnzimmer und erstarre bei dem Bild vor mir. Mit zittrigen Händen zielt Alice mit einer Knarre auf einen der Typen, der wild mit einem Messer rumfuchtelt. Ein zweiter liegt hinter ihr auf dem Boden und will sich gerade wieder aufrichten, ebenfalls mit einem Messer in der Hand. Keine zwei Meter hinter ihr. Hektisch atmet sie ein und aus. Ihr ganzer Körper steht unter Adrenalin.

»Wo ist mein Bruder? Wo habt ihr ihn versteckt?« Ihre Stimme ist leise, aber bedrohlich. Wenn es sein müsste, würde sie schießen. Und Scheiße, Mann, genau das macht mir gerade am meisten Angst. Sollte sie jemanden erschießen, rollt vermutlich das nächste Kommando hier an. Und dann sind es keine Lakaien mehr. Dann werden es Auftragskiller sein.

»Leg die Waffe weg, Alice«, spreche ich eindringlich und visiere den Vollpfosten an, der sich auf der Stelle zu mir umdreht. Mit aufgerissenen Augen starrt er mich an und hebt sein Messer. »Wage es nicht!«, zische ich ihm zu, der bestimmt einen Kopf kleiner ist als ich. Alle beide sind nicht besonders kräftig. Das sind keine Männer, die geschickt werden, wenn die letzte Warnung gesprochen wurde. Sie sind nur Boten. Trotzdem werde ich nicht schießen, obwohl meine Finger mächtig am Zucken sind. Langsam nähere ich mich dem Mann.

»Verschwinde! Das ist nicht dein Kampf!«, schreit sie verzweifelt und schenkt mir nur einen flüchtigen Schulterblick, doch der reicht vollkommen aus, um meine Sicherungen durchbrennen zu lassen. Ihre Lippe ist blutverschmiert, ihr Blick mordlustig. Egal was ich sagen würde, es würde sie nicht abhalten, einen dummen Fehler zu begehen. Fuck! Ich stürme los, bevor der Typ hinter Alice sie ein weiteres Mal verletzen kann. Schnell kicke ich der Flachzange das Messer aus der Hand, drücke ihn zu Boden und verpasse ihm einen kräftigen Kinnhaken, der ihn sofort bewusstlos werden lässt. Keine zehn Sekunden später drehe ich mich zu Alice und erwische sie dabei, wie sie gerade durch die offene Tür rennt. Hinter dem anderen Mann hinterher! Fuck! F.U.C.K! Ist sie lebensmüde? »Verfluchte Scheiße!«

Ich sprinte los und folge ihr. Sie läuft so schnell, dass ich Mühe habe, ihr auf den Fersen zu bleiben. Noch immer hält sie die Waffe in der Hand und versucht ihn, ins Visier zu nehmen.

»Nein! Warte! Wo habt ihr meinen Bruder versteckt?«, schreit sie.

Ein Schuss löst sich.

Dann ein weiterer!

Sie hat wirklich abgedrückt, ihn aber nicht getroffen. Rasend schnell verschwinden beide hinter die nächste Ecke, als wenn die Dunkelheit sie einfach verschluckt hätte. Direkt vor meinen Augen. Panik steigt auf, die meinen rationalen Verstand allmählich vergiftet. Noch nie habe ich so empfunden, noch nie solch eine Angst verspürt. Dabei sollte ich gerade jetzt einen kühlen Kopf bewahren.

»Alice! Bleib stehen, verdammt!« Im Laufen stecke ich die Knarre weg und sprinte noch schneller, jage ihr wie ein Besessener hinterher und sehe ihre Haare endlich wedeln. Ein wenig beruhigt mich der Anblick, gleichzeitig steigt die Wut über ihr dummes Handeln immens. Vielleicht dienten die Männer nur als Lockmittel? Hat sie mal darüber nachgedacht? Wer weiß, wer tatsächlich auf sie wartet?

Kurze Zeit später habe ich sie endlich eingeholt und packe ihren Ellenbogen und bremse ihren Run.

»Nein! Lass mich los!«, schreit sie außer Atem und versucht ihren Arm wegzureißen, doch mein Griff bleibt unnachgiebig, bis Alice endlich stehen bleibt. Bestimmend ziehe ich sie an meinen Oberkörper und kessele sie fest in meinen Armen ein.

»Niemals«, sage ich entschlossen und greife vorsichtig nach ihrer Waffe. Sie atmet so schnell, dass ich Angst habe, sie könnte jeden Moment hyperventilieren. Ihre Hand umklammert weiterhin eisern ihre Knarre, während die andere zur Faust geballt ist. Beide Hände tragen bereits die ersten Kampfspuren. Alice hätte sich nicht einfach so ergeben, sie hätte bis zum letzten Atemzug gekämpft.

»Lass mich los! Ich muss ihn erwischen! Er wird mich zu Collin bringen! Jace, bitte!«, brüllt sie mich verzweifelt an und kämpft gegen meinen festen Griff.

»Vergiss es!« Ich drücke sie noch näher an meinen Körper und nehme ihr endlich die Waffe aus der Hand. »Du weißt selbst, dass es Unsinn ist. Er wird dich nicht zu Collin bringen.«

»Bitte! Ich muss es versuchen!«, schluchzt sie und verliert langsam an Kraft, wobei ich noch deutlich spüre, dass ihr ganzer Körper unter Strom steht. Jede Faser ihrer Muskeln steht auf Spannung. Doch ihre Befreiungsversuche werden halbherziger. »Verdammt, Jace! Er ist alles, was ich noch habe. Ich würde für ihn sterben. Das war meine Chance!«

»Nein«, sage ich ruhig und halte sie weiter in Position. Irgendwann krallt sie sich in mein Shirt und bricht weinend zusammen. Sie so zu erleben, bricht mir das Herz. Gleichzeitig steigt unglaubliche Wut in mir hoch. Was wäre gewesen, wenn mir die kaputte Fensterscheibe ihres Cafés nicht aufgefallen wäre? Was wäre passiert, wenn ich nur einen Augenblick abgelenkt gewesen wäre? Allein der Gedanke, dass ich beinahe zu spät bei ihr war, zerreißt mich förmlich. Am liebsten wäre ich selbst hinter ihm hergelaufen und hätte seine dreckige Visage auf den Asphalt gedrückt, um an Antworten zu kommen. Aber im Moment zählt nur Alice.

Nachdem sie sich etwas beruhigt hat, breite ich meine Lederjacke über ihren halb nackten Körper aus und hebe sie auf meine Arme. Zügig gehe ich zu ihrer Wohnung zurück. Denn, der andere Mann liegt hoffentlich noch bewusstlos in ihrem Wohnzimmer auf dem Boden.

Vor ihrer Eingangstür setze ich sie ab und halte sie hinter mir. Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht genau sagen kann, ob der Typ noch weitere Waffen besaß. Vorsichtig wage ich mich in den Flur vor und spähe ins Wohnzimmer.

»Er ist weg.« Ich stecke ihre Knarre ebenfalls in den Hosenbund und drehe mich zu Alice. »Bist du verletzt?« In ihrem Zustand spürt der Körper weder Schmerz noch ist der Verstand zurechnungsfähig. Er denkt nur ans Überleben.

»Was?«

»Hast du Schmerzen? Tut dir irgendetwas weh?«, versuche ich sie bei mir zu behalten und taste unbewusst ihren Körper ab.

»Nein … schätze ich. Was tust du?«

»Kontrollieren, ob du irgendwo blutest oder verletzt bist. Wie viele waren es? Nur die beiden?«

»Ich weiß nicht genau. Ich habe nur die beiden gesehen. … Hör auf damit! Ich bin okay!« Ein leichtes Zittern überkommt ihren Körper. Das Adrenalin lässt nach …

»Gut. Du hast zwei Schnittverletzungen am Arm und eine Platzwunde am Auge. Und von deiner Lippe will ich erst gar nicht sprechen. Den Rest schaue ich mir später an. Pack ein, was dir lieb ist. Du bleibst nicht eine Minute mehr allein. Und versuch erst gar nicht, mit mir zu verhandeln. Das ist mein absoluter Ernst!« Ich ergreife ihre Hand und gehe ein paar Schritte durch den Raum. »Woher wussten die Typen, wo du wohnst?«

»Sie waren schon mal hier, vor ein paar Tagen … und vergangene Nacht.«

Fassungslos bleibe ich stehen.

»Vergangene Nacht?«, frage ich fünf Oktaven höher und blicke sie entgeistert an.

»Das Foto, es lag auf meinem Kissen.« Sie zeigt mit der Hand neben den Sessel. »Und genau dort stand Collin, bevor sie ihn aus der Wohnung rausgezerrt haben.

»Sie haben dich in deiner Wohnung überfallen? Verfluchte Scheiße! Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Warum sollte ich? Was hätte es geändert?«, sagt sie so monoton, beinahe gleichgültig, sodass augenblicklich mein Blut in den Adern kocht.

»So einiges?! Zum Beispiel hätte ich dich hier nicht eine Nacht länger wohnen lassen! Du bist so verdammt stur!«, sage ich wütend. Ich will mir gar nicht ausmalen, was alles hätte passieren können!

»Stur?« Ihre Augen sind zu kleinen Schlitzen geformt, ihr Blick mal wieder mörderisch. Mit Schwung reißt sie ihre Hand aus meiner und will mich auf Abstand bringen. Diese Frau! Aber diesmal bin ich schneller und bekomme sie gerade noch rechtzeitig zu fassen, bevor sie mir den Rücken zudreht.

»Okay, sagen wir, du bist hitzköpfig, draufgängerisch und impulsiv. Du verhältst dich gerade wie ein Tornado, der außer Kontrolle ist.« Ich komme ihrem Gesicht näher. »Und das, meine liebe Alice, ist eine brandgefährliche Mischung! So hilfst du weder deinem Bruder noch dir. Ich lasse nicht zu, dass du so dein Leben riskierst.« Bevor sie sich weiter in Rage reden kann, lege ich vorsichtig meine Lippen auf ihre und bringe sie zum Schweigen. Für einen kurzen Moment. Stocksteif verharrt sie in meinem Arm. »Lass uns deine Sachen zusammensuchen und von hier verschwinden, ja?«, flüstere ich eindringlich und erhalte ein zaghaftes Nicken.

Zusammen gehen wir die Räume ab und packen alles Wichtige ein, bis Alice wie angewurzelt die Wand im Schlafzimmer anstarrt. Mit großen, roten Buchstaben haben die Wichser ihr eine Botschaft hinterlassen. TICK TACK … Wieder einmal!

»Hey, schau mich an.« An den Schultern drehe ich sie zu mir, weg von dem Bild.

»Was … was ist, wenn das Collins Blut ist, wie auf dem Foto?« Ihre Augen sind tränenverschmiert, ihr Blick verzweifelt.

»Das ist nicht Collins Blut, verstanden? Sie wollen dich nur unter Druck setzen. Sie haben um ihre Kohle Angst. Es ist sozusagen Halbzeit.« Ihre Aufgabe war es nur, Alice an die Deadline zu erinnern, ihr Angst zu machen.

»Mmh. Sollen mich deine Worte jetzt beruhigen? Tut mir leid, hat nicht funktioniert. Für mich bedeutet es, dass ich keine vier Tage mehr habe.«

»Ich werde mich darum kümmern«, sage ich fest.

»Das darfst du nicht. Wenn sie das bemerken, werden sie Collin verletzen oder schlimmer noch ... töten. Ihre Drohung war unmissverständlich. Schlimm genug, dass du davon weißt.«

»Denkst du ernsthaft, ich lasse die Wichser ungeschoren davonkommen?«

»Das hast du nicht zu entscheiden.« Wieder dieser Blick … Dunkelblaue Augen funkeln mich entschlossen an. Es ist ein stiller Kampf, den wir gerade ausfechten. Ohne Worte. Ohne Gesten. Ein Blickduell, der so viel bedeutet und den ich diesmal standhalte. Sie soll wissen, dass ich sie nicht alleine weiter durch die Hölle gehen lasse. Und wenn ich sie am Ende tragen muss, aber ich werde sie nicht alleine lassen oder mitansehen, wie sie ihr Leben riskiert.

»Das werden wir sehen«, gebe ich ihr mein Versprechen. Kein Zucken verlässt mich, bis sie irgendwann kaum merklich mit dem Kopf schüttelt und sich anschließend wegdreht. Ein kleiner Sieg für mich, nur, ob es mich weiterbringt, kann ich nicht sagen. Alice ist unberechenbar. Nicht einen Moment darf ich unkonzentriert sein, sonst verliere ich sie noch, bevor die Deadline endet. Zwar konnte ich deutlich sehen, dass hier noch nicht das letzte Wort gesprochen ist, und vielleicht entwickelt sich aus unserem Blickduell noch ein Wortgefecht, doch ich werde bereit sein.
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Nachdem wir alles in einer kleinen Tasche verstaut haben, verlassen wir die Wohnung. Ich habe längst Chris geschrieben und ihn gebeten, die Tür reparieren zu lassen, damit ihr restliches Hab und Gut geschützt wird. Er müsste jeden Moment eintreffen. Nachdem ich Alice’ Tasche im Kofferraum verstaut habe, öffne ich die Beifahrertür und lasse Alice einsteigen. Mittlerweile ist es weit nach zwei Uhr morgens und die Müdigkeit in ihren Augen ist nicht zu übersehen.

»Mein Café«, flüstert sie traurig. Eine Hand lehnt an der Fensterscheibe, die andere verdeckt ihren Mund.

»Das ist nur materiell und kann ersetzt werden. Wir kümmern uns morgen darum. Okay?«

»Ich habe es gestern verkauft, samt Inneneinrichtung. Der Vertrag sollte in Kraft treten, sobald ich die Schlüssel übergebe. Ich habe kein Geld, um den Schaden zu reparieren. Was mache ich denn jetzt?« Erschöpft lässt sie sich in den Sitz fallen.

»Auch darum kümmern wir uns morgen. Ich glaube, der Schaden ist nicht hoch. Bis auf die zerbrochenen Fensterscheiben und das kaputte Geschirr sind es nur Aufräumarbeiten. Wie geht es dir?« Ich gebe Gas und fahre zum Highway zurück. Ungefähr zwanzig Minuten brauche ich zu meinem Haus.

»Unendlich müde.« Sie dreht ihren Blick zu mir. »Ich danke dir, auch wenn ich dich in diesem Moment verflucht habe. Und du hast unrecht. Ich bin nicht draufgängerisch. Vielleicht etwas impulsiv und unvorsichtig, aber nicht hitzköpfig. «

»Etwas unvorsichtig? Die Seite an dir kenne ich noch nicht«, lache ich. »Bis jetzt hast du dich kopflos ins Chaos gestürzt.«

»Wie auch? Du weißt nichts über mich. Wieso tauchst du gerade jetzt in meinem Leben auf?«

»Eigentlich sehe ich dich jeden Tag, seit Wochen, was in letzter Zeit mein persönliches Highlight war. Doch dann kam das blaue Auge, der Verkauf und irgendwie überschlugen sich die Ereignisse«, fasse ich meine Gedanken zusammen. »Ich habe mir jeden Tag vorgenommen, dich nach einem Date zu fragen … und dann war es zu spät.« Kurz schaue ich sie an, weil ich keine Reaktion erhalte, und erkenne ein kleines Lächeln.

»Ich hätte dir einen Korb gegeben, auch unter normalen Umständen. Ich gehe mit keinem Fremden aus.« Verarscht sie mich?

»Mmh, also kein Date? Und wenn ich dich nur zum Kaffee eingeladen hätte. Ich kenne nämlich jemanden, der den besten Kaffee der Stadt verkauft.«

»Ein Kaffee also?« Sie macht eine viel zu lange Pause und tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen. »Vielleicht hätte ich Zeit gehabt – natürlich nur für Recherchearbeiten.«

»Biest.« Aber was mache ich mir vor, irgendwann hätte ich den Arsch in der Hose gehabt und sie gefragt. Eine Abfuhr hätte ich eh nicht geduldet. »Wir sind da.«

Ich lenke den Wagen bis vor die Tür und steige aus. Alice folgt mir.

»Ist das mein Auto da drüben?«, fragt sie überrascht.

»Ja. Ich habe es herbringen lassen. Hier steht es sicherer. Komm, lass uns reingehen.« Ich greife ihre Hand, ziehe sie mit mir und nehme ihr damit ihr die Sicht aufs Auto.

»Jace! Das ist mein Auto! Du musst mit mir reden und kannst nicht über mich hinweg entscheiden.«

»Ich werde es versuchen, okay?« Dabei weiß ich, dass ich in ihrer Nähe nicht ich selbst bin und mich meine Emotionen foltern. Es ist ein Impuls, den ich befolgen muss. Ich kann es nicht abstellen. Erst recht, da ich weiß, wie ihre Lippen schmecken oder wie sich ihre Haut anfühlt. Ich kann seitdem an nichts anderes denken, außer, dass mir noch drei verfluchte Tage bleiben.

»Klingt nicht besonders überzeugend«, nuschelt sie.

Ich schließe die Tür auf und lasse ihr den Vortritt. Zögerlich tritt sie ein.

»Wohnst du hier alleine? Ich meine, warum brauchst du ein Haus?«

»Ich kann es mir leisten. Außerdem bin ich keine zwanzig mehr und kann mir durchaus erlauben, sesshaft zu werden. Man weiß nie, was die Zukunft so bringt.«

Sie dreht sich zu mir um.

»Hier feierst du deine Privatpartys, stimmt’s? Wenn deine Clubs nicht reichen sollten oder … du dich selbst von den Frauen überzeugen musst.« So denkt sie über mich? Oder ist das Eifersucht, die aus ihr spricht? Fuck, ich kann gerade ihre Signale nicht deuten.

Ich gehe einen Schritt auf sie zu und komme ihr nahe. Ihr heißer Atem trifft mich mitten im Gesicht.

»Du denkst, ich habe hier regelmäßig Sex mit Frauen, nur, weil ich zwei Nachtclubs besitze?« Ich überwinde die letzte Distanz zwischen uns und flüstere gegen ihre Lippen. »Ich versichere dir, du bist die erste Frau, die mein Haus betritt.«

Denn keine hat mich so interessiert wie du.

Keine.
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Wenn du längst die Grenze überschritten hast …
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Die Luft wird gerade ziemlich dünn. Was will er mir damit sagen? Aber bevor ich antworten kann, treffen mich sachte seine Lippen. Ein unschuldiger Kuss, der gerade zu viel in mir bewirkt.

»Alice«, flüstert er sehnsüchtig. Ich kann nicht klar denken. Gerade fällt all die Anspannung der letzten Stunden von mir ab und ich schwebe. Nur mein wild schlagendes Herz in der Brust fühle ich mal wieder. Doch diesmal fühlt es sich anders an. Das Stolpern ist kaum noch zu spüren. Wie in Trance schließe ich die Augen und lasse mich fallen, öffne meinen Mund und heiße seine warme Zunge willkommen. Ich kann nicht länger gegen das Kribbeln im Bauch ankämpfen, das allmählich ein wildes Chaos an Gefühlen in mir anrichtet. Sinnlich lasse ich meine Zunge um seine tanzen und genieße den vertrauten Geschmack. Meine Finger krallen sich in seine Haare und suchen nach Halt. Dabei ziehe ich seinen Kopf noch näher und nehme mir alles, was er mir gibt, werde zügelloser und fühle mich wie im Rausch. Es fühlt sich ähnlich wie im Separee an, doch er ist es nicht.

Ein kehliges Knurren verlässt seine Lippen, bevor er mich auf seine Hüfte hebt und durchs Haus ins Badezimmer trägt.

»Wenn du es beenden willst, sag es mir, ja? Ich warte schon zu lange auf diesen Moment.« Der tiefe Bass in seiner Stimme vibriert ungehindert durch meinen Körper und entfacht die ersten Funken in mir. Er streift meine Haare aus dem Gesicht und durchbohrt mich mit seinen schokoladenbraunen Augen.

»Ja«, haucht mein Herz, bevor sich mein Verstand melden kann.

»Mmh.« Sofort vertieft er unseren Kuss. Es berührt mich geradewegs im Innern und lässt meine Schmetterlinge das erste Mal flattern. Mir wird heiß und kalt zugleich. Gott, was ist das? Seine Hände streifen meine Schultern, gleiten meinen Rücken entlang und drücken mich fest an seinen Körper, während seine Lippen mir den Verstand rauben. Er lässt mich kaum atmen, saugt alles auf, was ich ihm gebe, bis er sich schwer atmend von mir löst und in die Knie geht. Seelenruhig öffnet er den Reißverschluss der Overknees und zieht sie mir aus, anschließend kommt er langsam hoch und greift nach dem Verschluss des Kostüms. Mein Herz pocht so stark, dass ich das Blut in den Ohren rauschen höre und mir leicht schwindlig wird. Langsam öffnet er von oben nach unten Haken für Haken meiner Corsage, bis er sie fallen lässt. Meine ganze Haut kribbelt und steht in Flammen. Gleichzeitig bildet sich Gänsehaut. Gott, ich fühle mich gerade wie beim ersten Mal! Seine zarten Berührungen vertreiben die letzten Selbstzweifel in mir und kratzen gefährlich an meinen Mauern. Eine kleine Stimme meldet sich und warnt mich, doch die ignoriere ich und fasse nach seinem Shirt. Langsam ziehe ich es ihm über den Kopf, greife anschließend nach seinem Gürtel und löse die Schnalle.

»Alice, warte. Erst bin ich dran.« Er dreht mich mit dem Rücken zu sich und geht wieder in die Knie, zieht langsam meine Shorts und Slip aus. Seine Hände berühren meine Beine, gleiten sachte über meine Hüfte zum Rippenbogen und verharren dort.

»Ein kleiner Schwarm Schmetterlinge, die um einen Totenkopf fliegen?« Er meint mein Tattoo.

»Ja. Ein Teil meiner Vergangenheit.«

Er steht wieder auf und dreht mich um. Sein warmer Blick trifft mich geradewegs.

»Es bedeutet –«

»Ein Neuanfang. Ich will alles über dich wissen. Alles. Warum du dich mit deinem Bruder alleine durchs Leben kämpfst, warum Angst für dich ein Fremdwort ist und warum du dich so gut verteidigen kannst.«

»Das sind ganz schön viele Fragen. Aber … noch bin ich nicht bereit, dir aus meinem Leben zu erzählen.« Eigentlich gab es noch nie jemanden, der meine Geschichte hören wollte.

»Ich kann warten.« Er geht zur Dusche und stellt sie an. »Komm, lass mich das ganze Blut abwaschen.« Blut?

Etwas schockiert schaue ich meinen Körper an. An einem Oberarm entdecke ich eine Schnittwunde und am Unterarm zeigen sich die ersten blauen Flecken. Meine Handknöchel sind gerötet, teilweise blutverschmiert. Oh!

»Auf dem Rücken hast du einige Prellmarken und am anderen Arm ist auch noch ein Cut. Nicht tief, aber …« Er zeigt mir ein halbherziges Lächeln und schüttelt dabei den Kopf. »Du musst wie eine Löwin gekämpft haben, dabei waren es nur wenige Minuten, die du alleine warst. Du hättest dich bis zum bitteren Ende verteidigt.«

»Ich habe die Verletzungen gar nicht bemerkt.«

»Wie auch? Dein Körper stand unter Adrenalin. Aber jetzt, wo ich weiß, dass es dir gut geht … Komm.« Schnell befreit er sich von seiner Jeans und zieht mich in die Dusche. Sofort trifft mich warmes Wasser und lässt mich kurz zusammenzucken. Aber das Brennen lässt gleich nach und ich wage mich tiefer in den Wasserstrahl, schließe die Augen und heiße die Tropfen in meinem Gesicht willkommen, zucke aber erneut zusammen.

»Au, verdammt!«

»Nicht anfassen. Warte, ich mache das.« Behutsam säubert er meine Augenbraue mit einem kleinen Schwamm. »Es ist nur ein kleiner Cut, trotzdem … Wenn ich die Pisser in die Finger bekomme –«

»Es wird verheilen«, unterbreche ich ihn und ziehe seine Hand runter. Er weiß schon viel zu viel und könnte selbst zum Opfer werden. »Es ist nur eine Schramme. Außerdem, wer sagt, dass du dich da einmischen wirst? Ich wiederhole mich ungern. Als Nächstes kommen sie dich besuchen.« Sie haben ihn gesehen, wissen wahrscheinlich schon, wer er ist. Jace sollte lieber vorsichtig sein.

»Einmischen?« Perplex schaut er mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Dazu sein zuckender Mundwinkel. Er nimmt mich immer noch nicht ernst!

»Ja. Ich will, dass du dich da raushältst«, sage ich noch einmal. Deutlich und mit voller Überzeugung. Irgendwann wird er meine Entscheidung akzeptieren müssen. »Es ist mein Problem. Jede unüberlegte Aktion könnte das Leben von Collin gefährden.«

»Sorry, Babe. Es ist längst zu meinem Problem geworden. Das heute war eine Kriegserklärung. Sie sind dir gefährlich nahe gekommen.«

Meine Gedanken fahren mal wieder Achterbahn. Was will er jetzt tun? Aber bevor ich eine passende Antwort finde, treffen mich seine Lippen am Hals und lassen meinen Verstand im Nebel.

»Ich beschütze das, was mir wichtig ist, Alice. Und du bist mir wichtig. Ob du es willst oder nicht.« Gott! Was sagt er? Seine Worte hinterlassen einen bittersüßen Schmerz in meinem Herzen. Sie wärmen und zerreißen es gleichermaßen. Doch er hat eines vergessen – ich ticke genauso wie er. Auch ich beschütze das, was mir wichtig ist. Und wenn ich Jace dafür verletzen muss, dann werde ich es tun.

»Jace –«
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»Sch.« Ich weiß genau, was sie mir sagen will. Aber ich will es nicht hören. Nicht jetzt. Nicht in diesem Moment. Gerade genieße ich ihre Wärme und das Gefühl, sie endlich bei mir zu haben, ohne mich verstecken zu müssen.

Hauchzart küsse ich ihren Hals empor und koste ihren lieblichen Geschmack. Meine Hand liegt in ihrem Nacken und hält ihren Kopf gefangen, während die andere über ihren Rücken streift. Ihre Haut fühlt sich unbeschreiblich weich und warm an. Ruckartig hebe ich sie hoch und drücke sie gierig gegen die Wand. Ich küsse sie, wie ich noch nie zuvor eine Frau geküsst habe. Leidenschaftlich. Sinnlich. All meine Sehnsucht nach ihr, lasse ich sie schmecken, dringe tiefer in ihren Mund vor und fordere sie erneut zu einem Machtduell heraus. Mein Verlangen nach ihr ist gerade grenzenlos und ich habe wirklich Mühe, mich zurückzuhalten, aber ich will jede Sekunde auskosten, die sie mir schenkt. Langsam bewege ich mein Becken an ihrer heißen Mitte hin und her und entlocke ihr die ersten kehligen Geräusche, die direkt eine Etage tiefer ihre volle Wirkung entfalten. Keine andere Frau hat mich je so scharf gemacht und solch ein Verlangen in mir heraufbeschwört, was mich regelrecht wahnsinnig macht. Keine. Dabei gab es immer wieder diesen Vorhang zwischen uns. Es war eine Grenze, die ich irgendwie nicht überschreiten konnte, aber unbedingt wollte. Shit! In ihrer Nähe sind meine Eier geschrumpft! Die Gabe besitzt nur sie. Und jetzt halte ich sie in meinen Armen und darf ihren lieblichen Geschmack kosten, sie wirklich spüren. Ohne irgendeinen Schleier. Ohne mich hinter einer Lüge verstecken zu müssen. Ich setze sie ab und benetze ihren Hals mit meinen Lippen, wage mich tiefer zu ihrer Brust und umkreise fest ihre Knospe, während meine Hand die andere Brust massiert.

»Gott!« Ihr Gesicht ist zur Decke geneigt, ihr Mund geöffnet. Unter meinen Fingern kann ich bereits ihre Leidenschaft spüren, obwohl ich gerade mal ihre Haut berühre. Ihr Körper kreist in kleinen Bewegungen. Kein Muskel steht still. Aber ich will sie unbedingt brennen sehen. Und das am liebsten unter mir. In ihr. Über ihr Brustbein küsse ich mich tiefer und versuche, ihren Körper am Becken zu beruhigen, drücke sie noch fester gegen die Wand. Meine Lippen wandern um ihren Bauchnabel, während meine Hände ihre Oberschenkel streicheln.

Tief atme ich ihre Weiblichkeit ein und kämpfe um Selbstbeherrschung.

»Warte«, haucht sie, wobei ich nicht genau weiß, ob sie es ernst meint. Zeitgleich lege ich ihr Bein auf meine Schulter und beobachte dabei ihre Gesichtszüge. Ein Hauch von Furcht schwebt in ihrer Mimik, aber ich erkenne keine Zweifel.

»Du hast Angst«, spreche ich leise und hauche gegen ihre heiße Mitte. »Entspann dich.« Langsam dringe ich mit der Zunge zwischen ihre Spalte, koste genüsslich ihre Erregung und umspiele sanft ihre Klit. Ihr Geschmack ist unbeschreiblich und kappt die letzten Synapsen in meinem Hirn. Es stachelt mich regelrecht an, mir mehr zu nehmen. Bestimmend ziehe ich ihr Becken noch dichter zu mir und umschließe fest mit meinen Lippen ihre mittlerweile pralle Perle. Unnachgiebig tanzt meine Zunge um sie herum, bis ihre Beine leicht zu zittern anfangen. Währenddessen halte ich sie fest im Blick, um nicht den Moment zu verpassen, einen Schritt zu weit zu gehen. Mit großen Augen verfolgt sie jede meiner Bewegung, doch schon im nächsten Moment schweift ihr Blick ab. Aber noch lasse ich sie nicht über die Klippe springen. Noch nicht. So schnell soll es nicht enden.

Ein letztes Mal küsse ich ihre Weiblichkeit und stehe auf. Ihr ganzer Körper bebt unkontrolliert. Hektisch atmet sie ein und aus. Ihr Mund ist ein Spalt geöffnet und ihre Lippen rufen bereits wieder nach mir. Shit! Mit jeder Sekunde, die vergeht, verfalle ich ihr mehr.

»Das … war das erste Mal, dass mich ein Mann so berührt hat. Es ist schon ein paar Jahre her, dass mich überhaupt ein Mann berührt hat.« Also kein Sex mit anderen Männern für Geld? »Meine Vergangenheit hat mich geprägt. Danach war ich ein anderer Mensch.« Ihre Stimme ist leise und zittrig. Ich kann nicht genau sagen, ob es daran liegt, dass sie erregt oder ihr es unangenehm ist, darüber zu sprechen. Und obwohl mich ein Teil ihrer Worte beruhigt, wirft der andere dafür umso mehr Fragen auf. Ich muss unbedingt herausfinden, was genau passiert ist. Erst recht nachdem ich gerade die vielen kleinen Narben an ihrem Körper wahrgenommen habe. Ich bin nicht blind. Irgendwann wird sie mir erzählen, woher sie kommen. Zwar fallen sie auf den ersten Blick nicht auf, dennoch konnte ich sie unter meinen Fingern deutlich spüren. Vielleicht ist das der Grund, warum sie in den letzten Jahren keinerlei Interesse an Männern hatte? Tief schaue ich in ihre Augen und umfasse ihren Kopf.

»Ich könnte dich niemals verletzten, weder körperlich noch emotional.« Ich ringe nach Worten, lasse aber mein Herz sprechen. Vielleicht empfindet sie es als überstürzt. Klar, noch vor ein paar Tagen war ich ein ganz normaler Gast in ihrem Café. Nie hat sie mich nach meinem Namen gefragt, geschweige denn irgendetwas angedeutet, was man ansatzweise als einen stinknormalen Flirt bezeichnen würde. Fuck! Vielleicht war es mal ein Blick, der mich kurzzeitig hoffen lassen hat, sie in ein Gespräch zu verwickeln. »Allerdings kann ich dich auch nicht mehr gehen lassen. Ich spüre, wie du etwas in mir bewirkst, etwas, das mich wahnsinnig macht. Du beherrschst meine Gedanken und nur wenn du bei mir bist, lässt es nach. Mein Herz schlägt viel zu schnell in deiner Nähe.«

»Sag das nicht.« Kaum merklich schüttelt sie den Kopf, dabei kann ich den Schmerz in ihren Augen sehen. »Ich werde dich verletzen«, flüstert sie. Ihr Blick ist traurig und zugleich entschlossen.

»Ich weiß«, hauche ich. »Darauf bin ich vorbereitet. Aber es wird mich nicht davon abhalten, dich in meinem Leben haben zu wollen.« Sanft streichle ich über ihre Wange. Dass der Tag irgendwann kommen wird, weiß ich. Ich sehe es in ihren blauen Tiefen. Sie zieht mich zu sich und küsst mich mit einer Leidenschaft, die mich jeden Gedanken vergessen lässt. Ihre Atmung ist flach und unregelmäßig. Entschlossen schieben ihre Hände meine nassen Shorts tiefer und umfassen kräftig meinen Schwanz. Fuck! Ich kann nicht mehr. Spätestens jetzt springen meine letzten Sicherungen durch.

»Warte.« Ich setze einen Schritt aus der Dusche und greife nach meiner Jeans. Aus der Hosentasche fische ich das Kondom, das ich heute Morgen sicherheitshalber dort verstaut habe, und ziehe es über meinen Schwanz. Ich drehe sie mit dem Rücken zu mir, drücke ihren Körper fest an meinen und spreize ihre Beine. Mit den Fingerkuppen berühre ich ihre Innenschenkel, die augenblicklich zu zittern aufhören. Langsam gleite ich höher, bis ich ihren rasierten Venushügel erreiche und mich in ihrer feuchten Mitte verliere. »Bist du wirklich sicher?« Meine Stimme ist längst nur noch ein Raunen. Tief und eindringlich, begleitet von einer stockenden Atmung, während ich vorsichtig mit dem Finger in sie eindringe und ihr einen ersten unterdrückten Seufzer entlocke. Mit der anderen Hand schiebe ich ihre Haare beiseite und verschaffe mir freien Zugang zu ihrem Nacken. Hauchzart küsse ich ihre Schulter. »Ich will dich so sehr. Sag, dass du mich auch willst«, knurre ich und versenke den nächsten Finger in ihr, gleichzeitig bewege ich meinen Handballen auf ihrer geschwollenen Perle. Sachte tanzen meine Lippen höher zu ihrer Halspartie und kosten dort jeden Millimeter ihrer nassen Haut. Keine Stelle bleibt unberührt und je höher ich gelange, desto deutlicher spüre ich ihren Körper an meinem beben. Ihre Atmung ist flach und unregelmäßig, begleitet von einem leisen Stöhnen, während ich meine Finger tiefer in sie schiebe. Sanft und unnachgiebig gebe ich einen trägen Rhythmus vor, lausche nach ihrem Wimmern und halte sie dicht bei mir, da sie sich vollkommen fallen lässt. Gleichzeitig fühle ich ein Kribbeln in meinem Unterbauch. Einen Sturm, der sich aufbaut und auf einen Schlag all die elektrisch aufgeladenen Impulse direkt in meinen Schwanz schießen will. Und das Warten auf genau diesen Zeitpunkt ist die reinste Folter. An ihrem Ohr bleibe ich hängen, umfasse ihren Kiefer und lege ihren Kopf gegen mein Schlüsselbein. Augenblicklich krallt sie ihre Hände in meine Haare. Das Gefühl, sie oben fest bei mir zu haben, während ich sie mit meiner anderen Hand um den Verstand bringe, ist kaum auszuhalten. Für diesen einen Moment besitze ich sie voll und ganz. Dennoch warte ich geduldig auf ihre Antwort, die noch immer nicht kommt. »Alice, sag, dass du mich willst«, fordere ich ein weiteres Mal und übe mehr Druck auf ihr Lustzentrum aus. Ihr Atem ist stockend, ihre Laute lustvoll. Sanft kreist ihr Becken hin und her und bringt mich an den Rand meiner Selbstbeherrschung. »Du willst mich foltern, oder? Soll ich dich erinnern, wem die Finger gehören, die dich jederzeit fliegen lassen könnten? Wer gerade die Kontrolle über deinen Körper besitzt?« Zaghaft beiße ich in ihr Ohrläppchen und kann ein tiefes Brummen nicht unterdrücken. »Das bist nicht du. Willst du, dass ich dich fliegen lasse?«

»Ja.«

»Soll ich deinen Körper zum Beben bringen?«

»Mmh«, stöhnt sie kehlig. »Du kannst es versuchen.« Versuchen? Shit, weiß sie, dass sie gerade mit dem Feuer spielt? Ich hatte genügend Zeit, meinen Fantasien mit ihr freien Lauf zu lassen. Bei ihrer Spitze kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen, auch ein tiefes Lachen verlässt mich kurz. Sie fordert mich geradezu heraus, obwohl ich die Kontrolle habe. Vorsichtig ziehe ich meine Finger zurück und drehe sie zu mir, hebe sie auf mein Becken und verliere mich mit einem Stoß tief in ihr. Und verflucht, ihre Scheidenwände klammern sich regelrecht um meinen Schwanz. »Gott!«

»Schau mich an«, sage ich fest. »Ich will nicht, dass du deine Augen schließt.«

»Warum?«, wimmert sie.

»Ich will wissen, wie es dir geht. Jede Sekunde.« Und währenddessen in deinen blauen Tiefen ertrinken, schiebe ich gedanklich nach. Genauso habe ich es mir vorgestellt. Genauso sah sie in meinen Fantasien aus. Ihr Blick ist verträumt und voller Leidenschaft, selbst ihre Haut steht in Flammen. Und der Grund dafür bin ich. Langsam bewege ich mich vor und zurück und führe ihre Hüften dabei, bis ich spüre, dass sie sich entspannt und bereit für mehr ist. Sie fühlt sich unglaublich an. Dazu ihr heißer Atem direkt vor mir. Ihre Finger, die sich erneut in meinen nassen Haaren verlieren und nach Halt suchen. Immer mit Blick zu mir, dabei erkenne ich deutlich, dass ihre Lider längst flattern. Während ich mein Tempo beschleunige, drücke ich sie gegen die Fliesen und küsse sie hingebungsvoll. Dominant lasse ich meine Zunge in ihrem Mund kreisen und schlucke jeden ihrer lustvollen Laute. Und obwohl ich ihr Becken fest im Griff habe, versucht sie in sanften Bewegungen, den Takt vorzugeben. Fuck! Das sollte sie lassen, sonst werde ich noch vor ihr vom Paradies kosten.

»Alice«, ermahne ich sie und positioniere meinen Mittelfinger direkt vor ihrem Anus. Sofort spannt sich ihr Körper an und verharrt stocksteif in meinen Armen. »So ist’s brav«, necke ich sie und führe meinen quälend langsamen Rhythmus fort. Solange ich kann, werde ich den Moment hinauszögern. Doch schon im nächsten Augenblick ziehen sich ihre Scheidenwände fest um meinen Schwanz und um meine Hüften fangen ihre Oberschenkel an zu zittern. Jeder einzelne Stoß wird zur Folter. Ihre Augen hat sie längst geschlossen und durch ihre abgehakte Atmung, weiß ich, dass sie gerade dem Paradies entgegenfliegt.

Nachdem die letzten Wellen ihren Körper verlassen haben, schaut sie mich etwas verdutzt an. Vielleicht hat sie selbst nicht mit so einem schnellen Orgasmus gerechnet.

»Das kannst du besser«, grinse ich und ziehe meine Augenbrauen in die Höhe. »Und deine Augen hattest du auch geschlossen.«

Außer Atem blinzelt sie mich an und obwohl ihr Mund geöffnet ist, verlässt kein Ton ihre Lippen.

»Versuchen wir es noch einmal.« Vorsichtig setze ich sie ab, wickle sie in ein großes Handtuch und trage sie zwei Zimmer weiter in mein Schlafzimmer. Der ganze Raum liegt im Dunkeln, nur der helle Mondschein trifft ihr Gesicht und bringt ihre Augen zum Funkeln. Erst recht, als sie die Liebesschaukel sieht. Überfordert schaut sie mich an und öffnet ihren Mund. Jedoch verlässt nur heiße Luft ihre Lippen, die mich zum Schmunzeln bringt. Behutsam lege ich sie auf mein Bett, öffne das Handtuch und lege mich zwischen ihre Beine auf ihren noch feuchten Körper. Ohne weiter zu warten, verliere ich mich erneut bis zum Anschlag in ihr. Jeden einzelnen Muskel ihrer Weiblichkeit kann ich spüren. Schonungslos reiben sie um meinen Schwanz. Bereits jetzt schon prickelt mein Unterleib wie verrückt und lässt mich noch härter werden.

»Du fühlst dich unfassbar gut an, Alice«, raune ich und steigere mein Tempo. Ein lautes Keuchen verlässt ihre Lippen, das mich weiter antreibt. Ich verschließe ihren süßen Mund mit meinem und sauge jedes Geräusch auf, verschränke meine Hände mit ihren und verleihe meinen Stößen mehr Nachdruck. Ich gebe ihr kaum Luft zum Atmen. Fuck! Die Hitze breitet sich unkontrolliert in meinem Unterleib aus und ich fange an zu zittern. Die ersten Wellen treffen mich … Shit!

Ich gebe ihre Hände frei und ändere den Winkel, platziere den Daumen auf ihrer Klit und umspiele sie sanft. Meine Lippen küssen ihren Hals, während meine freie Hand ihren Kopf leicht überstreckt.

»Ja!« Ihr Atem ist flach und ihre Stimme gebrochen.

»Alice, schau mich an.« Ich will unbedingt mit ihr zusammen diesen Moment erleben.

Sie tut, was ich sage. Diesmal. Und verflucht, ich wünschte, sie würde mich nicht so ansehen. Ich kann kaum beschreiben, was ich gerade empfinde. Ihr Blick raubt mir den Atem und lässt mich keinen klaren Gedanken fassen. Warm und voller Leidenschaft. Ihre Augen funkeln in allen Blautönen und schauen nur mich an. Viel zu tief berührt mich ihr Blick. Gleichzeitig habe ich das Gefühl, als würde die Zeit um uns herum stehen bleiben. Ein Moment, der ausreicht, um meinen Verstand zu zeigen, was mein Herz längst weiß. Ich werde sie nicht mehr gehen lassen können. Ohne dass ich etwas dagegen tun kann, lasse ich los, und befinde mich mit ihr zusammen im direkten Fall. Ihr Duft umhüllt mich und ihr Blick hält mich weiterhin gefangen, während ich meinen Samen in das verfluchte Gummi pumpe. Eigentlich dachte ich, ich hätte die Kontrolle. Über ihren Körper. Über die Situation. Und erst recht über mich! Dennoch kann ich nicht aufhören, mich zu bewegen. Es fühlt sich so verbunden an. So anders. So echt.

Und sie hat es gespürt.

»Ich schätze, ich verliebe mich gerade, Alice«, spreche ich meinen Gedanken zu laut aus.
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Wenn alles um dich herum in Scherben liegt, dann sammle sie auf und sortiere sie neu!
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Bitte nicht! Atemlos ringe ich nach Luft. Aber sein langsames Tempo ermöglicht mir kaum, meine Gedanken zu sortieren, und mein Herz saugt noch immer all die verräterischen Gefühle auf. Was war das? Doch kein einfacher One-Night-Stand?

Ich gebe ihm einen letzten Kuss, der irgendwie nach Abschied schmeckt und einen unfassbaren Stich in der Brust hinterlässt. Aber ich darf mich nicht tiefer in dem Moment verlieren. Mit Schwung drehe ich seinen Körper auf den Rücken und stoppe seine Bewegungen. Ich beuge mich zu ihm vor und berühre seine Wange. Selbst im Mondschein kann ich seine Konturen gut erkennen. Seine Augen dringen tief in meine und suchen nach Antworten.

Er spürt es.

Ich kann es fühlen.

»Du darfst dich nicht in mich verlieben. Es war nur Sex und hatte keinerlei Bedeutung für mich. Ich bin nicht auf der Suche nach der großen Liebe, Jace.« Meine Stimme ist ruhig, jedoch fest und erzielt die erhoffte Wirkung. Unter meiner Hand spüre ich seinen Kiefer mahlen. Aber ich kann ihm keine Hoffnung geben. Nicht jetzt, wo mein Leben in Scherben liegt. »Ich weiß, ich habe den Moment zerstört, aber ich war von Anfang an ehrlich zu dir. Ich geh mich kurz frisch machen.« Mit einer Hand halte ich das Kondom fest und steige von ihm runter. Ohne ihn weiter zu beachten, gehe ich schnell ins Badezimmer. Alles in mir fühlt sich nach Verrat an, denn irgendwie hat er es geschafft, meine Gefühlswelt durcheinanderzubringen.

Mit beiden Händen halte ich mich am Waschbecken fest und versuche, meine Atmung zu kontrollieren und meine Gedanken zu ordnen, die Scherben zusammenzukehren, die ich hinterlassen habe. Und obwohl ich nur zwei Möglichkeiten habe, fällt mir die Entscheidung unendlich schwer. Würde ich jetzt gehen, wird er sein Angebot zurückziehen, und ich hätte nicht genügend Zeit, das Geld anderweitig aufzutreiben. Also werde ich bleiben und mit meinen Gefühlen kämpfen, die mich bereits jetzt schon schwächen.

Nachdem ich meine Gedanken einigermaßen sortiert habe, gehe ich zurück zu Jace und lege mich neben ihn. Starke Hände umfassen meinen Oberkörper und ziehen mich an seine Brust. Sofort fühle ich mich wieder geborgen. Jeder scheint in seiner Gedankenwelt gefangen zu sein. Wieder herrscht Schweigen zwischen uns. Zwar sind es nur Minuten, doch sie kommen mir unendlich lang und nicht richtig vor, bis ich diese erdrückende Stille zwischen uns nicht mehr aushalte.

»Ich habe nachgedacht«, spreche ich leise meine Gedanken aus. »Ich nehme dein Angebot an. Die restlichen vier Tage werde ich deine persönliche Assistentin. Du bezahlst mich und dann trennen sich unsere Wege.« Ich drehe mich zu ihm um. »Aber ich habe Regeln. Ich nehme meinen Job sehr ernst und ich möchte nicht, dass es darüber hinausgeht. Keinen Sex. Keine Berührungen. Und du respektierst mein Privatleben. Schaffst du das?«

»Nein. Das sind mir zu viele Regeln.« Bitte?

»Finde ich nicht. Du bist mein Boss, nicht mehr und nicht weniger.«

»Du wirst Tag und Nacht an meiner Seite sein. Wie könnte ich dir da widerstehen?« Ein kleines Lächeln umspielt seine Lippen. Er nimmt mich nicht ernst!

Noch bevor seine Hand mein Gesicht berührt, ergreife ich sie.

»Wer sagt, dass ich rund um die Uhr bei dir sein werde? Auch ich habe ein Anrecht auf Pause. Ach, weißt du was? Es war eine blöde Idee. Vergiss es einfach.« Wütend drehe ich mich von ihm weg, doch am liebsten würde ich aufstehen und gehen.

»Alice.« Gott, diese Stimme! Ruckartig dreht er mich auf den Rücken und legt sich zur Hälfte auf mich. Seine Augen sind zu kleinen Schlitzen geformt, seine Hände suchen meine und halten sie gefangen. Keine Chance, zu entkommen. »Ich würde nie etwas tun, das du nicht willst. Du bestimmst die Regeln. Aber sei dir sicher – ich werde es dir nicht leicht machen.« Fordernd legt er seine Lippen auf meine. Wieder einmal, obwohl er meine Bedingungen kennt.

Seine Botschaft ist klar und deutlich.

Ich werde die nächsten Tage hart um meine Selbstbeherrschung kämpfen, um ihm keine Möglichkeiten zu schenken, und auf ausreichend Sicherheitsabstand achten. Aber für diesen Moment lasse ich mich fallen und genieße das letzte Mal seine Lippen auf meinen. Willenlos lasse ich mich von seiner Wärme einlullen und in den Schlaf ziehen … Er berührt bereits zu tief mein Herz.
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Schlagartig reiße ich die Augen auf. Mein Herz rast wie wild und droht jeden Moment zu explodieren. Hektisch schaue ich mich im hellen Raum um und versuche zu begreifen, dass es wieder nur ein Traum war. Aber noch immer kann ich das Hupen des LKWs hören oder das grelle Licht der Scheinwerfer sehen, das sich in meine Netzhaut gebrannt hat. Wann hört das endlich auf? Diese Träume reißen sämtliche Wunden in mir auf.

Neben mir entdecke ich Jace tief und fest schlafend. Es dauert einen kurzen Moment, bis ich mich etwas beruhige und einigermaßen klar denken kann. Die Träume fühlen sich unfassbar echt an und lassen mich bald jede Nacht erneut den Unfall erleben, bei dem ich meine Eltern verlor und die Verantwortung für Collin übernahm. Ich musste mit einem Schlag erwachsen werden. Und das mit gerade mal neunzehn Jahren! Ich wusste nicht, wie ich uns ernähren oder die Miete bezahlen soll. Oder die Beerdigung. Die Last hat mich damals hoffnungslos erdrückt.

Ich wische meine Tränen weg und stehe leise auf. Gerade jetzt sehne ich mich nach einer kalten Dusche und frischer Luft. Alles, was mich einengt, ertrage ich momentan nicht. Leise setze ich mich auf, schnüre das Handtuch um meinen Körper fester und verlasse das Schlafzimmer. Alle Räume sind hell erleuchtet und verraten, dass ein neuer Tag längst begonnen hat. Im Flur nehme ich meinen Rucksack, den ich gestern dort abgestellt habe und krame nach ein paar Klamotten, anschließend gehe ich ins Badezimmer, schließe mich ein, steige über unsere Klamotten und stelle die Dusche an.

Das kalte Wasser entfacht sofort seine Wirkung. Ich kann endlich wieder durchatmen, dennoch bleiben meine Gedanken bei Collin hängen. Wie geht es ihm? Ob er noch lebt? Arrh!! Diese Ungewissheit bringt mich um, aber noch schlimmer ist diese Warterei auf etwas, das ich nicht beeinflussen kann!

Nachdem ich die Dusche abgestellt habe, schlüpfe ich in bequeme Kleidung, putze meine Zähne und trockne die Haare. Ich beschließe, die Zeit alleine zu nutzen, um mich etwas umzusehen. Wenn ich die nächsten vier Tage hier verbringen muss, will ich mehr als das Schlafzimmer oder Badezimmer kennen. Außerdem brauche ich einen guten Kaffee.

Entschlossen schultere ich den Rucksack, verlasse das Badezimmer und trete in den großen Flur, der das Herzstück des Hauses sein muss. Von ihm aus scheinen alle Räume begehbar zu sein, jedenfalls verraten es die vielen Türen. Auch die Eingangstür und eine halbrunde Treppe, die ins Obergeschoss führt, sind hier zu finden – ein typisch amerikanischer Stil.

Ich lege den Rucksack an der Kommode ab und will die erste Tür öffnen. Doch etwas erweckt meine Aufmerksamkeit.

Meine Waffe. Wo kommt die denn her? Jace muss sie hier abgelegt haben, nachdem wir sein Haus betreten haben. Ohne darüber nachzudenken, verstaue ich sie schnell im Rucksack, gehe auf die erste Tür zu, die einen Spalt offen steht, und erstarre kurz. Dunkle Böden, helle Küchenschränke und eine riesige Terrassentür, die direkt in den Garten führt. Kurzzeitig bin ich sprachlos und weiß nicht, was ich denken soll. Alles sieht neu und unbenutzt aus. Kein Toaster. Kein Wasserkocher. Völlig streifenfrei strahlt mich eine weiße Küche an, wie gerade erst aus einem Katalog bestellt. Selbst das Kochfeld zeigt keinerlei Kratzer. Lediglich die Kaffeemaschine weist einige Gebrauchsspuren auf. Wenigstens trinkt er Kaffee, wenn er schon nichts isst. Trotzdem siegt meine Neugier. Ich öffne alle Hängeschränke, alle Türen – natürlich nur um den Kaffee zu suchen.
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Lässig stehe ich im Türrahmen und beobachte ihr Treiben. Keine Schublade ist sicher. Keine Tür zu hoch. Ich könnte sie fragen, wonach sie sucht, aber irgendwie gefällt mir ihr Anblick – selbst in Jogginghose und weitem Trägershirt.

»Das kann doch nicht sein?«, murmelt sie.

»Kann ich dir helfen?«, frage ich dann doch. Ertappt dreht Alice sich um.

»Warum sind alle Schränke leer? Es gibt nicht mal Lebensmittel hier. Wie kannst du so wohnen?«

»Ich halte mich nur selten hier auf.«

»Wie meinst du das? Du lebst hier.«

»Ich schlafe hier«, verbessere ich sie. »Ich habe zwei Clubs, um die ich mich kümmere. Mein Tag endet um drei Uhr nachts und beginnt um neun. Ich esse unterwegs.«

»Mmh … Aber Tassen hast du doch irgendwo?«

Schmunzelnd gehe ich auf sie zu und stelle mich genau vor sie. Sicherlich viel zu dicht für ihren Geschmack.

»Gleich hier.« Mein Arm streift ihre Schulter und meine Wange die ihre, während ich mich weiter nach vorn beuge, um die Schranktür hinter ihr zu öffnen. Augenblicklich versteift sich ihr Körper und sie atmet tief ein. Meine Lippen sind nur wenige Zentimeter von ihrem Ohr entfernt. Und obwohl sie mir letzte Nacht einen Dolch schonungslos mitten ins Herz gerammt hat, kann ich ihr nicht widerstehen. »Nicht das Atmen vergessen, Alice.« Ich habe ihr gesagt, dass ich es ihr nicht einfach machen werde, dass ich jede Möglichkeit nutze, die sich ergibt.

Und das hier ist erst der Anfang.

»Danke.« Ihre Stimme ist zittrig und hauchdünn. Ich lasse sie nicht kalt! Nur, warum wehrt sie sich so dagegen? Sie geht einen Schritt zur Seite und bringt mich damit auf Abstand.

»Das … solltest du lassen.«

»Warum?«, frage ich unschuldig. »Ich wollte bloß helfen.« Mental muss ich schmunzeln, dass diese kleine Geste sie schon aus dem Konzept bringt. Dabei habe ich sie nur ganz beiläufig berührt.

»Ja, sehr nett von dir, jedoch habe ich dich nicht gebeten. Ich weiß, was du vorhast, aber das funktioniert nicht. Das heute Nacht war eine einmalige Sache mit uns.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. Ihre ganze Körperhaltung steht auf Abwehr und innerlich spüre ich wieder einmal diesen fucking Dolch, wie er sich in mir dreht und wendet und dabei irgendeinen wunden Punkt trifft. Und das Schlimmste ist, nur sie besitzt die Fähigkeit, ihn wieder zu entfernen. Fuck! Gefällt mir das? Verfluchte Scheiße, ja!

Blitzschnell überwinde ich die Distanz zwischen uns und stehe wieder direkt vor ihr. Sie weicht keinen Schritt zurück und hält ihre starre Mimik aufrecht, bis sich ihr Blick verändert. Mit gerunzelter Stirn mustert sie viel zu intensiv mein ganzes Gesicht, als würde sie über etwas nachdenken. Ihre Augen huschen hin und her und bleiben an meinem Ohr hängen. Dabei weiten sich ihre Augen. Irgendetwas stimmt nicht. Tränen bilden sich, gleichzeitig wirkt ihr Blick traurig. Sie schaut mich an, als ob sie einen Geist gesehen hat, bis sie sich von mir abwendet.

»Was ist los?«, frage ich verwundert, erhalte aber keine Antwort. Augenblicklich wird mir heiß und mein fucking Herz setzt aus. Mit meiner Hand umfasse ich ihren Unterkiefer und drehe ihren Kopf zu mir. »Was stimmt nicht?«, frage ich ruhig und spüre ihre tiefe Verletzung.

Sie weiß es …

»Du willst die Wahrheit hören?«, schnaubt sie abfällig. »Wie, wenn sich die Wahrheit längst hinter einer Lüge verbergen würde. Fass mich nie wieder an!«, zischt sie hasserfüllt und schlägt meine Hand beiseite. Anschließend bückt sie sich unter mich hindurch und verlässt überstürzt die Küche. Shit! SHIT! S.H.I.T! Warum habe ich es ihr nicht schon viel früher gesagt? Ich hätte meine beschissene Klappe einfach im Auto schon aufmachen müssen!

»Was hast du vor?« Mein Herz rast unkontrolliert, als ich sie an ihrem Rucksack sehe.

»Joggen. Ich brauche frische Luft. Hier ist es gerade etwas stickig. Was dagegen, Boss?«

»Lass uns erst reden. Ich wollte es dir an diesem Abend sagen. Fuck, Alice! Ich hatte meine Maske abgenommen. Wie hätte ich ahnen sollen, dass du das doch nicht willst und einfach verschwindest, noch bevor ich die Chance hatte, etwas zu sagen?«

»Und es gab keine andere Möglichkeit, es mir zu sagen?« Nachdem sie ihre Schuhe angezogen hat, steht sie auf und schaut mich an. Keine Träne ist mehr zu sehen, nur ihre unbändige Wut. »Was bin ich für dich? Ein Spiel? Ein Zeitvertreib? Eine nette Unterhaltung? Was es auch ist, du hattest hoffentlich deinen Spaß.« Spaß?

»Was hätte ich denn tun sollen? Plötzlich sehe ich dich in meinem Club. Halb nackt! Und dann setzt du in dem beschissenen Vertrag überall dein verfluchtes Kreuz! Wenn hier einer sauer sein darf, dann bin ich es!« Mit festem Schritt gehe ich auf sie zu. »Ich hatte ganz sicher keinen Spaß! Verflucht, Alice, du bist mir nicht egal! Alles, was ich dir gesagt habe, ist echt. Die Wahrheit«, knurre ich den Rest und weiß selbst gerade nicht wohin mit meiner Wut.

»Sicher.« Sie umfasst den Türdrücker und atmet tief ein. »Ich werde jetzt meine Pause nehmen.«

»Ich komme mit.«

»Nein. Ich laufe allein.« Ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie sie durch die Tür verschwindet. Schnell ziehe ich ebenfalls meine Laufschuhe an und renne ihr hinterher. »Verschwinde!«, brüllt sie wie eine Furie. Aber das kann sie knicken. Und wenn ich ihr bis in die Dunkelheit folgen muss. Irgendwann wird sie aufgeben, wobei ihr Tempo beeindruckend ist. Schon vergangene Nacht habe ich mich gefragt, woher sie die Kraft und Ausdauer nimmt.

»Niemals. Lauf doch einfach schneller«, provoziere ich sie und ziehe mein Tempo an. »Ich habe dich gleich eingeholt.« Vielleicht wird sie das Laufen beruhigen wie mich. Es gibt keine bessere Möglichkeit, seinen Verstand zu befreien oder aufgestaute Emotionen abzubauen. Eine Art Ausgleich. Früher war es der Kampfsport mit Cole und Chris, doch inzwischen haben sich die Zeiten geändert. Für Cole rückten die Familienverpflichtungen in den Vordergrund und bei mir war es der Wunsch, die Clubs zu eröffnen. Nur Chris konnte das Kämpfen nie ganz sein lassen. Für ihn war der Kampfsport immer ein Teil seines Lebens. Eine Leidenschaft, die er jetzt in seinem ersten Kampfsportstudio ganz legal ausleben kann. Hin und wieder treffen wir uns dort und trainieren zusammen, doch die wenigen Treffen reichen bei Weitem nicht aus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Es befreit weder meine Gedanken noch powert es mich aus. Erst recht nicht, seit ich Alice kenne. Eine Frau, die so viele Geheimnisse in sich trägt. Doch ich wusste von Anfang an, dass ein besonderer Mensch unter dem Mehlstaub verborgen ist. Nur wusste ich nicht, dass Alice es mir so schwer machen wird. Sie hat Regeln wie ich. Auf der einen Seite bewundere ich sie dafür. Es gibt nicht viele Frauen, die sich treubleiben oder mir widerstehen können. Jedenfalls keine Frau, die ich kenne. Teilweise brauchte ich nur zu lächeln und sie hingen mir am Hals. Einen gewissen Reiz verspürte ich nie dabei. Warum auch? Wenn man sich nicht mal Gedanken machen brauchte, wie ich sie ins Bett bekomme. Selbst die Namen waren mir egal. Und jetzt? Jetzt kreist nur ein Name Tag und Nacht in meinem Hirn umher. Alice … Shit! Ich weiß nicht, wie viele Kilometer ich in den letzten Wochen gelaufen bin, um sie wenigstens für einen kurzen Moment aus meinem Verstand zu bekommen. Gereicht hat es nie. Und sie jetzt vor mir laufen zu sehen, setzt ein ganzes Feuerwerk an Emotionen in mir frei. Ich will, dass es immer so ist. Ich will jedes verfluchtes Geheimnis wissen. Und Fuck! Ich will, dass sie ihre Regeln bricht!

Alice nimmt eine scharfe Rechtskurve und biegt in den großen Park ein. Sie ist schnell und wendig, nimmt jede Hürde mit Leichtigkeit, selbst der weiche Sandboden macht ihr nichts aus. Aber ich kenne diesen Weg besser, denn ich laufe ihn beinahe täglich. Gekonnt folge ich ihrem Windschatten, bis ich mit ihr gleichziehe und unsere Schritte dieselben sind. Kurz erwidert sie meinen Blick und zeigt mir ein ungläubiges Lächeln, bevor sie erneut scharf abbiegt, und mich damit leicht ins Straucheln bringt. Aber wenn sie spielen will, werde ich nicht Nein sagen.

»Nicht schlecht, Alice.« Mittlerweile laufen wir bestimmt schon über eine halbe Stunde und sie zeigt noch keinerlei Erschöpfungserscheinungen.

»Du schnaufst wie ein Walross. Was ist los mit dir? Verlässt dich die Kraft?« Shit! Sie hat recht, so langsam spüre ich meine Muskeln brennen! Aber es war nie ein normales Joggen, sondern von Anfang an eine Verfolgungsjagd. Eine Hetzjagd. Ein Machtduell.

»Lauf, Alice. Denn, wenn ich dich zu fassen bekomme –«

»Wirst du was tun? Mir den Arsch versohlen?« Sie fordert mich eindeutig heraus!

»Nette Vorstellung. Lässt du mich?« Ich ziehe mein Tempo nochmals an und bleibe ihr dicht auf den Fersen. Irgendwann wird sie einen Fehler begehen, den ich nutzen werde. Keine zwei Meter trennen uns. Leider ist der Weg, mitten durchs Dickicht, zu schmal, um auf gleicher Höher mit ihr zu laufen. Aber nicht mehr lange, dann erreichen wir eine kleine Lichtung, die direkt zum See führt. Spätestens dann wird sie keine Möglichkeit mehr haben, mir davon zu laufen.

»Niemals. Du wirst meinem Arsch nicht zu nahe kommen. Vorher breche ich deine Finger.« Droht sie mir gerade? Aber irgendwie gefällt mir die Vorstellung, eine Raubkatze zu zähmen. Ihr Feuer habe ich längst kennengelernt.

»Jetzt hast du mich neugierig gemacht.« Allmählich erreichen wir die Lichtung und den See. Ihre Schritte werden langsamer, dabei dreht sich ihr Kopf in alle Richtungen. Sie sucht nach einem Ausweg. Meine Chance! Blitzschnell fasse ich nach ihrem Oberarm und stoppe unseren Lauf. »Hab dich, Alice!« Ich ziehe sie bestimmend zu mir und warte jeden Moment auf eine Gegenreaktion.

»Nein! Nimm deine Finger weg!«

»So einfach lasse ich dich nicht los. Du musst dich schon befreien«, fordere ich sie heraus. Meine Stimme ist ruhig mit einer Spur Provokation, aber ich will sie unbedingt aus der Reserve locken, wissen, warum sie sich so gut verteidigen kann. Und ob sie mir meinen Fehler verzeihen wird … Kurz darauf trifft mich unvorbereitet ihre Faust mitten in die Rippen und lässt mich kurz zusammenzucken. Überrascht lasse ich sie los und grinse sie breit an. »Ich dachte, in dir steckt mehr Kraft, aber es hat nur gekitzelt«, lüge ich. Obwohl ich jahrelang Kampfsport betrieben habe – ja, sogar illegale Wettkämpfe bestritt –, hat mich ihr Punch ziemlich beeindruckt. Er war präzise und kraftvoll. Einen kurzen Moment beobachte ich ihre nächsten Schritte und erkenne den Stil. Ihre Beine verharren in Schrittstellung, ihre Fäuste vor dem Gesicht. »Kickboxen?«, frage ich ungläubig und ziehe meine Augenbrauen hoch. Na klar hat sie selbst irgendeinen Kampfsport betrieben, nicht umsonst waren ihre Fingerknöchel blutverschmiert oder ist ihre Reaktionsfähigkeit so gut.

»Das Nächste, was ich treffen werde, wird deine verlogene Klappe sein!«

»Du willst dich rächen? Bitte … Vielleicht habe ich es zum Teil verdient. Versuch dein Glück«, biete ich ihr an und öffne meine Arme weit, um ihr meinen ganzen Körper zu präsentieren. Wenn sie ein Ventil braucht, werde ich es eben sein.

»Angst?«

»Niemals. Selbst wenn du deine Krallen ausfahren würdest.« Ich gehe einen halben Schritt zurück und schenke ihr ein arrogantes Lächeln. »Bereit? Ich bin gespannt, was du draufhast.«

Ich täusche den ersten Angriff an.
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Wenn der Schmerz dich von innen zerfrisst, wird dir deine Seele Tränen schicken, um dein Herz zu reinigen.
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Ich balle die Fäuste, drücke mein hinteres Bein fest in den Boden und ducke mich unter seinem ersten Schlag weg. Dabei spüre ich den Windhauch über mir und kontere sofort. Ohne zu zögern, verpasse ich ihm kurz hintereinander einen Jab und Punch oberhalb seiner Hose, was ihn nach hinten wanken lässt. Ich weiß, dass ich mit meiner Kraft nicht punkten werde und auf ihn vielleicht auch lächerlich wirke, trotzdem freut sich ein kleiner Teil in mir und lässt mich kurzzeitig an früher denken, wo Kickboxen noch mein Leben war.

»Das war ziemlich knapp, Alice. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du diesen Bereich aussparst.« Er deutet einen Halbkreis um seine Heiligtümer an, was mich zum Schmunzeln bringt.

»Dein Körper ist aus Stahl. Vermutlich wird es die einzige Körperstelle sein, die dich zum Fallen bringt.«

»Findest du wirklich mein Körper besteht aus Stahl?«

Ich verdrehe die Augen.

»War klar, dass du nur das verstanden hast.« Ich bringe mich erneut in Position, hebe meine Fäuste und gehe einen Schritt auf ihn zu. Schnell verlagere ich mein Körpergewicht nach vorne, um ausreichend Kraft für den nächsten Jab zu erhalten. Ich ziele mitten aufs Kinn. Hart. Punktgenau. Anschließend ziehe ich das hintere Bein an, verpasse ihm einen Sidekick und gehe auf Abstand. Adrenalin durchflutet mich und vertreibt meinen Schmerz, nur meine Wut bleibt. Ich kann nicht genau sagen, warum ich mich überhaupt auf dieses Spiel einlasse, aber seine Provokationen kommen mir gerade recht. Warum kann er mich nicht einfach alleine lassen? Ich wollte vergessen! Die letzten Stunden. Den Überfall. Die Nacht. Uns.

»Das kannst du besser. Du bist etwas eingerostet. Wie lange ist dein letztes Training her?«

»Acht! Acht verdammte Jahre!«, schreie ich und hole erneut aus. Aber diesmal wehrt er meinen Punch rechtzeitig ab und zieht mich am Shirt zu sich.

Ich war unkonzentriert. Nein!

»Fehler Nummer eins – du hast deine Führhand fallen gelassen. Noch mal!« Er schubst mich zurück, als wenn ich ein Fliegengewicht wäre. Arrh!

»Falsch! Mein erster Fehler war, dass ich dich an mich herangelassen habe«, sage ich hämisch. »Du hast meine verzweifelte Situation ausgenutzt!« Verflucht, ich habe mit ihm geschlafen und etwas dabei gefühlt!

»Unsinn!«, knurrt er. Seine Gesichtszüge verändern sich sofort. Todernst schaut er mich an. »Du hältst mich dermaßen auf Abstand, dass ich keinerlei Chance habe, überhaupt dein Herz zu berühren! Deine Vergangenheit hat dich vergiftet.« Meine Vergangenheit?

Erste Tränen bilden sich. Aber es sind keine Tränen, weil er mich so verletzt hat. Es sind Tränen, die sich ganz tief im Bauch bilden und meinen Magen verknoten. Tränen, ausgelöst von einer unbändigen Wut und Schuldgefühlen. Sie fühlen sich unglaublich bitter an, während sie an meiner Oberfläche kratzen.

Ich starte direkt zum Gegenangriff und lehne mich etwas nach hinten, drehe meine Hüfte und führe einen erneuten Sidekick durch, der ihn knapp verfehlt. Blitzschnell bekommt er mein Bein zu fassen und zieht mich erneut zu sich.

»Das war Fehler Nummer zwei – deine Deckung fehlt komplett. Gleich noch mal.«

»Arschloch!« Erbittert kämpfe ich gegen all die Wut in mir an, die wie ein gefräßiges Tier an meinen Eingeweiden nagt. Dabei möchte ich am liebsten meinen geballten Frust hinausschreien und irgendjemandem die Schuld an alldem geben. An Collins verschwinden. Für die verwirrenden Gefühle, die Jace in mir auslöst. Ich sollte ihn hassen für das, was er getan hat, doch irgendwie verweigert es mein Herz. Wütend balle ich die Fäuste, konzentriere mich auf die Linie zwischen Ellenbogen und meiner Schlaghand und täusche einen Jab an. Schnell zieht er seinen Kopf zur Seite und lockert den Griff um mein Bein. Anschließend hole ich mit meiner Schlaghand aus, treffe hart seinen Rippenbogen und bringe mich auf Abstand.

»Nicht schlecht. Ich gebe zu, der kam etwas unerwartet.«

»Kannst du eigentlich nur quatschen oder kommt da noch was?« Vermutlich war das mein dritter Fehler. Aber ich kann nicht anders. Er zieht mich auf und macht sich über mich lustig, während ich mit meinen Emotionen kämpfe. Warum greift er mich nicht an? Dabei weiß ich längst, dass er nicht unerfahren ist und auch irgendeine Kampfkunst beherrscht. Seine Reflexe sind schnell, seine Muskeln stark und trainiert.

»Motiviere mich. Was ist mein Preis?« Bitte?

In seinen Augen explodieren die goldenen Sprenkel. Überheblich grinst er mich an und bringt sich in Kampfstellung.

»Vielleicht werde ich nicht jedem erzählen, warum dein Unterkiefer in allen Farben leuchten wird. Vielleicht werde ich bleiben und an dem Vertrag festhalten, bis unsere Zeit abgelaufen ist. Und ganz vielleicht werde ich meine Pausen mit dir verbringen.«

»Die Motivation reicht mir. Streiche das Vielleicht.« Blitzschnell kommt er auf mich zu und will mir die Beine wegkicken. Doch ich nutze den kurzen Moment, springe zur Seite und führe mit dem Fußrücken einen Sidekick an seiner Schulter durch. Doch in letzter Minute fängt er sich am Sandboden ab und bringt sich gekonnt in einer Drehbewegung zum Stehen. Innerlich hat er meine Bewunderung, äußerlich gebe ich mich unbeeindruckt.

»Warum hast du aufgehört zu trainieren?«

Ich stocke in der Bewegung und bin kurz sprachlos. Was soll ich sagen? Dass sich genau wegen dieses Sports mein Leben geändert hat? Dass der Unfall meine Schuld war? Dass ich nicht mehr wichtig bin und es am Ende nur noch um Collin geht? Mit einem Frage-Antwort-Spiel habe ich nicht gerechnet. Und so langsam spüre ich den altbekannten Sturm in mir wüten.

»Das ist kompliziert«, fasse ich meine Gedanken zusammen und starte mit einem Jab. Aber noch bevor ich ihn treffe, schlägt er mit seiner Hand meine Faust beiseite, als ob er nur darauf gewartet hätte. Mühelos zieht er mich zu sich an die Brust und gibt mir kaum Raum zum Bewegen. Dabei kämpfe ich mit aller Kraft gegen ihn an und will mich lösen. Mich wehren. Meine bereits bröckelnde Mauer in meinem Inneren schützen. Ich kann mich nicht öffnen. Wie? Wenn ich das tue, befreie ich meinen fest eingeschlossenen Schmerz erneut. Ich kann das kein zweites Mal durchleben. Doch bei einem Blick in seine Augen sehe ich, dass das lodernde Glühen verschwunden ist. Stattdessen macht sich eine Wärme breit, die mich tief berührt und etwas in mir auslöst.

Jede Zelle in mir erstarrt.

»Kompliziert reicht mir nicht. Was ist passiert? Sag es mir«, flüstert er und hält mich nach wie vor an seiner starken Brust fest.

Um meinem Brustkorb schnürt sich ein festes Band. Ich kann nicht atmen! Ein letztes Mal kämpfe ich gegen die erdrückende Enge, die mich zu Boden zerren will, doch ich kann mich nicht länger bewegen. Mein ganzer Körper erschlafft in seinen Armen und weigert sich, mir zu gehorchen. Behutsam hält er mich fest, als wenn er spüren würde, dass ich nur aufgefangen und gehalten werden will. Gott! Er weiß, dass in diesem Moment meine Mauern einstürzen. Unwillkürlich laufen einzelne Tränen meine Wangen hinab und hinterlassen ein unfassbares Brennen. Zeitgleich schnürt sich meine Kehle zu. Nur weit entfernt bemerke ich, wie sich meine Hände Hilfe suchend an ihm festkrallen und mich vor dem Abgrund retten wollen. Es fühlt sich wie ein Film an, bei dem man nur zuschauen, aber nichts machen kann. Man ist völlig machtlos.

»Sch. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.« Gott! Warum kann er mich nicht einfach wegstoßen und wir kämpfen weiter? Warum weiß er, was ich gerade brauche?

Er bettet meinen Kopf auf seine Brust und zeichnet kleine Kreise auf meinen Rücken. Allein diese kleinen Gesten bringen bei mir den Damm zum Fallen. Ich kann fühlen, wie mir der schwere Umhang abgenommen wird und mit ihm die Last verschwindet. Ungehindert fließen die Tränen mein Gesicht entlang. Ich weine, wie ich noch nie zuvor in meinem Leben geweint habe. All die verborgenen Tränen lasse ich fließen, die ich die ganzen Jahre zurückhielt, weil ich die starke Schwester spielen wollte. Schreie all den Schmerz von mir. All die Schuldgefühle. Die Angst, die mich tonnenschwer erdrückt.

Ich weiß nicht, wie lange ich schon in seinen Armen liege, aber mittlerweile bebt mein ganzer Körper unkontrolliert, und ich fühle mich unendlich müde und ausgelaugt. Wie nach einer geschlagenen Schlacht. Jeder Muskel brennt höllisch und fühlt sich gleichzeitig kraftlos an, auch habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Irgendwann heben mich zwei starke Arme hoch und ich spüre einen starken, gleichmäßigen Herzschlag am Ohr, bis ich völlig erschöpft wie ein kleines Kind in seinen Armen einschlafe.
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Ich wusste, dass irgendetwas tief in ihr schlummert, nur habe ich nicht mit so einer heftigen Reaktion gerechnet.

Vorsichtig trage ich sie den Weg zurück zum Haus, wo die Haustür noch immer sperrangelweit offen steht. Vom See sind es nur noch ein paar Minuten Fußmarsch, eine Runde, die normalerweise eine gute Stunde joggen dauert. Normalerweise. Heute war es ein regelrechter Run. Ich gehe direkt ins Wohnzimmer zur Couch, lege Alice behutsam darauf und breite eine große Decke über ihren Körper aus. Vorsichtig öffnet sie die Augen, schließt sie aber gleich wieder.

»Ich mache uns einen Kaffee. Bin gleich wieder da«, sage ich leise und gehe in die Küche. Vielleicht braucht sie ein paar Minuten alleine, wie ich gerade. Ständig kreisen meine Gedanken um die paar Worte, die sie sprach. Was genau geschah vor acht Jahren? Warum stecken so eine Wut und Trauer in ihrem Blick, wenn sie an früher denkt?

Ich drücke den Knopf der Kaffeemaschine und schaue gedankenversunken auf die zwei Tassen, wie sie sich mit dem schwarzen Gold füllen. Dabei bemerke ich das Pochen meines Kiefers. Verfluchte Scheiße! Aus Reflex berühre ich die Stelle und schmunzele gleichzeitig. Nie hätte ich gedacht, dass in so einer zierlichen Gestalt so viel Kraft steckt. Ich mache mir nichts vor, Rasieren kann ich die nächsten Tage knicken. Schnell schreibe ich Skinner eine kurze Nachricht, dass er in nächster Zeit nicht mit mir rechnen soll. Zwar werde ich meine Clubs besuchen, möchte aber die Zeit mit Alice anders verbringen. Und endlich ihren Bruder Collin finden! Ich hoffe, Chris konnte irgendetwas herausfinden. Vielleicht konnte er sogar mit dem Foto etwas anfangen und seine Kontakte spielen lassen. Später weiß ich mehr.

Mit zwei gefüllten Tassen gehe ich zurück zu ihr. Sie sitzt bereits mit angewinkelten Beinen auf der Couch und hat die Decke bis zum Hals gezogen.

»Du bist wach«, stelle ich fest. Ich reiche ihr eine Tasse, die sie dankend annimmt, und setze mich zur ihr auf die Couch.

»Schätze ja.« Ihre Stimme ist leise und monoton.

»Wie fühlst du dich?«

Sie nippt an ihrem Kaffee und wirkt nachdenklich. »Weiß nicht genau. Ein Teil in mir musste das alles wohl mal loswerden, ein anderer … Gott! Wie schlimm war ich?«

»Gut. Deine Schläge haben alle gesessen. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du so gut kämpfen kannst«, umgehe ich ihre Frage. Dabei weiß ich genau, auf was sie anspielt. Aber ich war selbst kurze Zeit überfordert. Zwar hatte ich mich auf ihre Wut oder Provokationen vorbereitet aber nicht, dass sie emotional vor mir zusammenbricht. Dazu die Angst, dass sie verschwinden und mich bis aufs Blut hassen wird.

Ich lege ihre Beine auf meinen Schoß und ziehe ihre Schuhe aus.

»Im Ernst jetzt. Das war nicht ich. So bin ich eigentlich nicht.«

»Du hattest jedes Recht dazu. Ich … Alice, es tut mir leid. Ich wollte es dir längst erzählt haben. Aber ich hatte Angst, dass du dir einen anderen Club suchst, wo ich dich nicht … beschützen kann. Wo du in deiner Verzweiflung Fehler machen wirst.« Ich schaue sie an und endlich sehe ich ein Strahlen in ihren Augen, wenn auch nur sehr dezent. »Und außerdem will dich ein nicht ganz unwesentlicher Teil in mir. Ich hätte dich nie teilen können.«

»Jace –«

»Warte, lass mich ausreden. Aber ich glaube auch, dass es nicht der alleinige Grund war. Ich habe nur das Fass zum Überlaufen gebracht. Ein Ventil. Willst du mir erzählen, was los war?«

Sie schließt die Augen und lässt ihren Kopf zurück auf die Lehne fallen. Ihre Atmung ist tief und verlässt nur schwerfällig ihren Brustkorb.

»Vielleicht hast du recht und du warst wirklich der letzte Tropfen, der alles zum Überlaufen brachte. Irgendwie hat mich meine Vergangenheit heute Nacht eingeholt. Nur dieses Mal war ich hautnah dabei. Der Traum – noch nie habe ich ihn so intensiv gespürt wie heute Nacht. Ich kann die Bilder noch immer nicht vergessen.«

»Was für Bilder?« Ich schaue sie absichtlich nicht an.

»Vom Unfall.« Sie atmet hörbar ein und spricht leise weiter. »Kickboxen war damals mein Leben, weißt du? Ich war richtig gut darin.«

»Das bist du immer noch«, scherze ich.

»Nein. Ich bin etwas eingerostet. Aber vergessen wir das … Ich hatte damals einen Wettkampf, wie fast jedes Wochenende. Es war schon mitten in der Nacht, als wir endlich nach Hause fuhren. Collin schlief sofort auf dem Rücksitz ein. Auch meine Mutter konnte ihre Müdigkeit nicht lange verstecken. Wir haben Rochester noch nicht mal verlassen, da schlief sie schon. Nur ich konnte nicht schlafen. Ich war noch total aufgedreht vom Kämpfen.« Sie macht eine kurze Pause. Meine Gedanken überschlagen sich, dennoch versuche ich mir nichts anmerken zu lassen und starre einen fixen Punkt auf ihrer Jogginghose an. »Ich weiß noch genau, dass ich durch den Innenspiegel sah, wie meinem Vater die Augen zufielen und er das Auto dann auf die Gegenfahrbahn lenkte. Alles ging so schnell. Ich hatte nicht einmal die Zeit, zu schreien, als unser Auto in den LKW fuhr. Meine Eltern starben noch am Unfallort«, flüstert sie den Rest. Jetzt schaue ich sie doch an. Eisern hält sie die Tasse in beiden Händen. »Es ist acht Jahre her, trotzdem fühlt es sich jedes Mal an, als wenn es eben erst passiert wäre. Collin war erst neun Jahre alt und hatte echt Glück. Außer ein paar Prellungen und minimalen Schrammen passierte ihm nichts, aber er musste alles mitansehen. Die Rettungskräfte, wie sie unsere toten Eltern aus dem Auto zogen. Mich, die ebenfalls nicht mehr ansprechbar war. All das Blut. Er hatte in diesem Moment niemanden. Es war das Schlimmste, was uns je passiert ist. Hätte ich diesen dämlichen Wettkampf nicht gehabt, wären sie noch am Leben.«

»Es ist nicht deine Schuld. Hör auf, dir das einzureden. Leider stellt uns das Leben immer wieder auf die Probe. Und glaub mir, deine Eltern wären stolz auf dich. Du hast nicht aufgegeben und dich durchgeboxt. Nur die wenigsten schaffen es, daran nicht zu zerbrechen.« Sie hat, verdammt noch mal, ihr Schicksal gefickt! Anscheinend ist ihr das nicht bewusst.

»Ich hatte keine Wahl. Sonst hätten sie mir Collin weggenommen, und das hätte ich nicht überlebt. Er war zwar kurzzeitig bei einer Pflegefamilie, doch mein Ziel war klar, dass es nicht so bleiben soll. Allerdings war es ein harter Weg.« Sie macht eine kurze Pause. »Jace, ich lag einige Wochen im Koma. Ich musste mich erst zurück ins Leben kämpfen. Wieder richtig laufen lernen. Sprechen. Meine Muskeln waren so schlaff, dass ich noch monatelang Physiotherapie brauchte. Aber ich habe nicht aufgegeben.« Sie schenkt mir ein halbherziges Lächeln. Aber dahinter verbirgt sich ihr ganzer Schmerz und ihre Träume, die sie begraben musste, um für ihren kleinen Bruder da zu sein.

»Du liebst deinen Bruder sehr. Erzähl mir von ihm. Wie ist er so?«

»Ein typischer Teenager, glaube ich. Es gibt nicht viele Regeln, die ich habe, aber gegen die wenigen kämpft er an und will sich durchsetzen. Videospiele und so«, grinst sie. »Sonst hat er sein Herz am rechten Fleck und würde dir vermutlich die Hölle heiß machen, wenn er wüsste, dass du mich geküsst hast.« Der Schalk in ihren Augen ist nicht zu übersehen, aber ich habe sie nicht nur geküsst. Fuck! Ich bin bereit, ihr mein Herz zu schenken.

»Also werde ich auf weiteren Gegenwind stoßen? Nicht, dass mir deiner schon reichen würde«, scherze ich, obwohl es mein absoluter Ernst ist.

»Vermutlich schon. Collin wird dich unter die Lupe nehmen, da bin ich mir sicher.«

»Ich mag ihn jetzt schon«, sage ich überspitzt und rolle zum Spaß mit den Augen. Aber ich würde bei meiner Schwester nicht anders reagieren. »Erzähl mir, wie du zum Tanzen gekommen bist?« Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt, warum ihre erste Wahl aufs Tanzen fiel. Doch viel schlimmer war die Frage, warum sie das so gut konnte. »Du bist ein Profi. Wie lange hast du getanzt?«

Sie schließt die Augen und lässt sich tief ins Sofa fallen.

»Ich brach das College ab und suchte mir Gelegenheitsjobs. Aber das Geld reichte nie und außerdem war ich den ganzen Tag weg. Irgendwann entschied ich mich fürs Tanzen. Nachts. So konnte ich schlafen, wenn Collin in der Schule war und hatte den Nachmittag Zeit für ihn. Wir hatten eine ältere Nachbarin, die hin und wieder nach ihm sah. Ich habe fast sieben Jahre getanzt. Unfassbar, oder? Am Ende wollte mich jeder Club in Buffalo buchen und so konnte ich etwas an Geld ansparen, aber es blieb nie genug übrig, um meinem Traum ein Stückchen näher zu kommen.«

»Dein Café.«

»Genau.« Und da ist es wieder, dieses Leuchten in ihren Augen. Ihr kleiner Laden ist ihr ganzer Stolz. »Die Entscheidung mit dem Café trafen wir zusammen. Irgendwie. Zwar war es mein Traum, aber nie wäre ich den Schritt alleine gegangen. Collin hat mich immer ermutigt, mein Ziel zu verfolgen. Es war auch sein Wunsch, Buffalo zu verlassen. Doch auch das hat sich zu einem Albtraum entwickelt. Ich war geblendet von meiner Euphorie und unterschrieb diesen dämlichen Kreditvertrag. Und jetzt muss Collin für meinen Fehler bezahlen. Ein weiteres Mal.« Sie stellt den Kaffee auf dem Tisch ab, zieht ihre Füße von meinem Schoß und will aufstehen. »Wir sollten aufbrechen. Ich halte dich schon viel zu lange mit meiner Lebensgeschichte auf.« Jetzt?

Noch bevor sie verschwinden kann, erwische ich ihre Hand und ziehe sie auf meine Beine. Ihre Augen sind geweitet und überrascht zugleich.

»Warte. Der Kreditvertrag … Sind das die Schulden? Reden wir hier von Schuldeneintreibern?« Mit der Information wird es ein Kinderspiel sein, die richtigen Leute aufzuspüren.

»Vielleicht. Ach, keine Ahnung. Sie haben sich als ein Inkassounternehmen vorgestellt, weil ich eine Zahlpause in Anspruch genommen habe. Dabei habe ich das mit keiner Silbe gelesen. Aber ich war auch über das Geld von Jeff so erschrocken. Er hatte bereits alles da. Ich musste nur unterschreiben und gehen. Und glaube mir, an diesem Tag wollte ich nur noch weg.«

»Wer ist Jeff?« Noch so eine Information, die ich nur häppchenweise erhalte.

»Er war in Buffalo so etwas, wie es bei dir dieser Skinner ist. Er sollte auf uns aufpassen, sich um alles kümmern.«

»War? Wo ist er jetzt?«

»Weiß keiner. Drei Wochen nach meinem Umzug war er verschwunden. Jetzt weißt du mehr, als dir lieb sein sollte.« Noch nie habe ich sie so redselig erlebt, aber für mehr scheint sie im Moment nicht bereit zu sein, obwohl ich das Gefühl habe, noch lange nicht genug über ihr Leben zu wissen.

»Danke, dass du es mir erzählt hast. Das bedeutet mir wirklich viel«, hauche ich dicht vor ihren Lippen, küsse sie aber nicht. Noch hat sie mich nicht gebeten. Noch beharrt sie auf ihren Regeln.

»Es ändert nichts an meiner Entscheidung. Und das hier … solltest du lieber lassen.«

Ich nehme ihre Hand, weil mir ihr Gefuchtel zwischen uns auf den Sack geht und blicke ihr ebenso entschlossen entgegen wie sie mir. Es ist das reinste Blickduell. Keiner ist bereit, nachzugeben.

»Du kannst dir gerade nicht vorstellen, wie schwer es mir fällt, deine Lippen nicht zu berühren, obwohl sie nach mir rufen, oder den Geschmack deiner weichen Haut zu kosten. Hier und hier.« Nur wenige Millimeter über ihrem Schlüsselbein verharren meine Finger, jederzeit bereit die Grenze erneut zu überschreiten. Eine leichte Gänsehaut bildet sich. Langsam gleiten meine Finger tiefer über ihr Top. Heißer Atem trifft mich und lässt meinen Schwanz sofort anschwellen. Fuck! Ich werde die nächsten Tage sterben, sollte sie weiterhin auf ihre Bedingungen bestehen!

Sie sollte jetzt aufstehen und gehen oder mich von ihr stoßen, mir sagen, dass ich aufhören muss.

Denn ich kann es nicht mehr.

Aber kein Ton verlässt ihre Lippen …
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Wenn die Vergangenheit Spuren in deinem Herzen hinterlässt, weißt du, dass es dir etwas bedeutet hat. Schau nach vorne und lass den Schatten hinter dir!
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»Oder deine steifen Brustwarzen mit meiner Zunge sanft zu umspielen, bis du dir wünschst, dass ich fest an ihnen sauge.« Ich habe längst die Kontrolle über meinen Körper verloren, der sich von seiner Wärme einlullen lässt. Überall kribbelt meine Haut und wünscht sich, endlich wieder von ihm berührt zu werden. Gott! Aber noch immer verharren seine Lippe vor meinen und warten auf mich, warten darauf, dass ich sie liebkose und an ihnen knabbere.

Wenn da nicht diese Stimme in mir wäre …

»Ja? Und dann?«, hauche ich.

»Dann würde ich dein Trägershirt ausziehen, dich auf die die Couch legen und dich von deinen restlichen Klamotten befreien. Ich würde mich zwischen deinen Beinen verlieren und deine Perle nur beiläufig berühren, bis du mich anflehst, dich fliegen zu lassen.«

Ich rutsche noch dichter zu ihm, bis ich direkt auf seiner Erregung sitze und ein sanftes Pochen zwischen meinen Beinen spüre. Ich kann nicht mehr. Warum sagt er das? Unwillkürlich entkommt mir ein leises Wimmern und auch wenn ich seine Hand nicht spüre, weiß ich, dass sie kurz vor meinem Nacken verharrt. Sie könnte mich jederzeit zu seinen Lippen treiben und ich würde meine Absichten beiseiteschieben.

Doch sie bleibt, wo sie ist.

»Du würdest?«

»Ich sollte«, vibrieren seine Lippen an meinen.

»Und doch tust du es nicht«, locke ich ihn. Alleine seine Worte genügen, um meinen Körper erbeben zu lassen. Verflucht, ich bin kurz davor, ihn anzuflehen, es endlich zu tun! Sanft lasse ich mein Becken auf seinem Schoß kreisen und schließe die Augen, da ich seinem brennenden Blick nicht länger standhalte. Ich gebe mich ganz dem Gefühl hin, genieße die ersten Lustwellen, die mich weiter antreiben, mich schneller zu bewegen. Ich könnte mich nicht einmal festhalten, da seine andere Hand meine Hände weiterhin gefangen hält.

»Bitte mich, Alice.« Bitte mich … Nur weit entfernt nehme ich seine Worte wahr, aber ich verstehe sie längst nicht mehr. Ich höre nur mein Blut in den Ohren rauschen, fühle die Schmetterlinge in meinem Bauch, die unkontrolliert mit ihren Flügeln um sich schlagen und überall ein Kribbeln auslösen. Ich reite ihn schneller und genieße dabei seine Erregung, die wieder und wieder über meine Klit reibt, bis ich den Abgrund fühle und ich kurz vorm Fliegen bin. »Stopp.« Abrupt werde ich hochgehoben und auf die Couch gelegt. Nein! Ich kann gar nicht so schnell protestieren, wie er über mir liegt. »Ich würde lieber in dir, als in meiner Hose kommen, Alice. Und da du mich nicht möchtest, wirst du auch kein Happy End bekommen.« Das kann doch unmöglich sein Ernst sein! »Bitte mich das nächste Mal.«

Wenn mein Blick töten könnte, wäre er jetzt gestorben. Durchbohrt mit Giftpfeilen!

»Vergiss es!«, fauche ich leise. Dabei wäre es beinahe passiert. Ich habe es mir die gesamte Zeit gewünscht, nur war mein Herz zu feige, ihm es zu erlauben. Ich würde meine schützende Mauer verlieren, an der ich mich festhalte. Und noch darf sie nicht verlieren …

Als Antwort erhalte ich ein lautes kehliges Lachen. Arschloch!

»Wir sollten duschen. Es ist schon spät.«

»Ich sollte duschen. Allein. Du kannst die Gartendusche nehmen! Anscheinend kannst du die Abkühlung gut gebrauchen.« Schnell winde ich mich aus seinem Arm und stehe auf. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ziehe ich mein Top aus und verlasse halb nackt das Wohnzimmer.
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Eine Stunde später gehe ich die Treppe zum Eingangsbereich hinunter und sehe bereits meinen Boss an der Haustür stehen. Ich habe mich für eine enge schwarze Leggings und eine weite Bluse entschieden, die zum Teil im Bund hängt. Kurz habe ich überlegt, meine Haare hochzubinden, aber ich trage sie nun doch offen. Insgesamt kommt es einem Bürooutfit sehr nahe.

»Da bist du ja endlich.« Warum endlich? Ich habe mich beeilt. Vielleicht.

»Entschuldige. Es hat etwas länger gedauert in der Dusche. Wie war die Gartendusche?« Er hat es nicht anders verdient!

»Erfrischend.« Sein breites Grinsen wirkt herausfordernd und triggert mich ungemein.

»Schön. Meine auch. Ich wusste gar nicht, dass es so viele unterschiedliche Düsen gibt. Wollen wir los? Wohin fahren wir?«

Er greift nach seiner Lederjacke und kommt knurrend auf mich zu. Sein altbekannter Duft von Zeder und Vanille streichelt sanft meine Sinne und lässt mich schwer atmen. Er selbst trägt eine helle Jeans und ein enges dunkles Shirt. Seine Tattoos ziehen sich bis zu den Unterarmen und beim Gedanken daran, wie sie unter seinem dunklen Shirt verlaufen, wird mir schon wieder ganz heiß. Was ist nur los mit mir? Jace ist nicht der erste Mann, mit dem ich geschlafen habe. Es war doch nur diese eine Nacht!

»Hier, zieh die an. Nicht dass du dich erkältest bei deiner dünnen Bluse.«

Sprachlos nehme ich die Jacke und frage mich, warum ich das tun sollte. Wir haben August und bestimmt dreißig Grad draußen!

»Verzeih, wenn die Auswahl meiner Klamotten nicht deinen Geschmack trifft. Aber ich habe zufällig nicht meinen gesamten Kleiderschrank mitgebracht.« Was ist sein Problem?

Bestimmend drängt er mich mit seinem Körper das kleine Stückchen zur Wand, ohne dass er mich mit seinen Händen berührt. Ich erstarre und halte den Atem an.

»Ich sehe deine steifen Nippel unter deinem viel zu dünnen Stoff. Was denkst du, wie lange ich das durchhalte?«, brummt er tief und in seinen Augen explodieren wieder einmal seine Sprenkel in allen Goldtönen.

»Oh.« Unschuldig folge ich seinem Blick zum Dekolleté. »Ich habe keine BHs dabei, die habe ich gestern in der Eile zu Hause vergessen.«

Seine Augenbrauen wandern schlagartig nach oben, während sich seine Lippen einen Spalt öffnen. »Fuck, Alice! Willst du mich gerade umbringen?«, knurrt er. »Allein der Gedanke, dass nur diese Bluse deine Brüste bedeckt, foltert mich bereits jetzt schon!« Er geht einen kleinen Schritt zurück und mustert mich erneut. »Gewöhn dich lieber an die Jacke, denn so schnell wirst du sie heute nicht ausziehen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich kann doch nicht den ganzen Tag die Lederjacke tragen? Ich schwitze jetzt schon! Aber sein Blick bleibt fordernd und unnachgiebig. Mir ist klar, dass wir erst das Haus verlassen, sobald ich tue, was er sagt. Und obwohl es mir widerstrebt und sich jede Körperzelle in mir dagegen sträubt, ziehe ich sie an.

»Du weißt schon, dass meine Bluse gleich an mir kleben wird? Dass mein Körper nass und verschwitzt darunter sein wird? Aber gut, dann ziehe ich sie später aus. Deine Entscheidung.« Gleichgültig zucke ich die Schultern, zeige ihm mein schönstes Lächeln und klimpere mit den Augen. Anschließend gehe ich zur Tür und öffne sie. Obwohl es bereits Mittag ist und die Sonne ihre ganze Kraft entfaltet hat, durchfährt mich am ganzen Körper ein kalter Schauer. Seine Blicke durchbohren mich regelrecht. Bin ich zu weit gegangen? Nein!

Ich schätze, dieses Duell habe ich gewonnen.
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Wütend balle ich die Fäuste und fletsche meine Zähne, wie ein verdammtes Raubtier, dem die Beute davonläuft.

»Du spielst mit mir. Ich denke, du hast die Regeln nicht ganz verstanden.« Verfluchter Mist! Ihr Temperament foltert meine Entschlossenheit bis aufs Blut. Ich erkenne mich kaum wieder! Sind mir über Nacht die Eier geschrumpft?

»Regeln sind zum Brechen da«, antwortet sie zuckersüß und schwingt ihre Hüfte etwas zu sehr beim Gehen. Ich atme ganz tief ein und kann mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, wobei ich mich frage, welche Regeln sie meint. Ihre? Meine? Fuck! Will sie, dass ich etwa die Regeln breche?

»Ist das so? Habe ich dir von den vielen Käfigen im Darkdream erzählt? Du hast vergessen, dass du für mich arbeitest. Tag und Nacht.« Kurz stockt sie beim Gehen und gibt mir die Möglichkeit, sie einzuholen. »Und wenn es sein muss, lasse ich einen davon in meinem Büro aufstellen«, raune ich ihr ins Ohr.

Kein Atemzug verlässt sie. Fassungslos dreht sie sich um.

»Das wagst du nicht«, antwortet sie entsetzt. Souverän grinse ich und fühle meine Eier wieder dort, wo sie hingehören.

»Finde es heraus.« Ich gebe ihr keine Möglichkeit zum Antworten und ziehe sie an der Hand zu meiner Harley. »Dein Helm.« Knurrend nimmt sie ihn an. Ein weiterer kleiner Sieg. Eigentlich wollte ich das Auto nehmen, aber gerade jetzt brauche ich die frische Luft, um auf andere Gedanken zu kommen. Dieser kleine Machtkampf zwischen uns hat gefährlich nahe an meiner Selbstbeherrschung gekratzt. Ich war kurz davor, eine meiner Regeln zu brechen, und sie wie ein testosterongesteuerter Höhlenmensch in mein Bett zu verschleppen. Währenddessen hätte ich ihren halbherzigen Protest ignoriert und mich schonungslos in ihr versenkt, ihre Schenkel zum Zittern gebracht und jeden ihrer Lustschreie eingesaugt, bis ich in ihr explodiert wäre. Arrh! Und wieder einmal beherrscht sie meine Gedanken! Ich schüttle den Kopf und lasse Alice hinter mir aufsteigen, starte den Motor und verlasse das Grundstück. Ihre Hände umschlingen fest meinen Bauch, während ich uns durch die Rushhour von Brooklyn fahre. Es fühlt sich unfassbar vertraut an, als ob es eine Fahrt von vielen wäre und wir uns nicht erst seit ein paar Tagen näher kennen würden.

Eine halbe Stunde später halte ich direkt vor ihrem Café, um zu wissen, wie Chris mit den Arbeiten vorankommt oder ob es vielleicht Neuigkeiten gibt. Und um ihre fehlenden Kleidungsstücke einzusammeln!

»Warum ist die Tür so weit auf? Wir hatten sie doch repariert, dass wir sie schließen konnten.« Noch bevor ich den Motor abschalten kann, hat sie den Helm abgenommen, springt vom Bike und rennt durch die Eingangstür.

»Alice, warte!« Gott verflucht! Kann sie nicht einmal auf mich warten? Die Warnung von diesen Vollidioten ist keine zwölf Stunden her. Schnell steige ich ebenfalls vom Motorrad und laufe ihr hinterher, entdecke aber kurze Zeit später Chris, der versucht, Alice mit beiden Händen zu beruhigen.

»Nicht mehr lange und ich hätte deine Kleine anbinden müssen.«

Ich muss schmunzeln, über das Bild vor mir.

»Ich bin nicht seine Kleine! Wer bist du überhaupt? Ich kann mich nicht erinnern, dir meinen Wohnungsschlüssel gegeben zu haben!«, faucht sie. Ich hätte ihr vielleicht sagen sollen, dass ich Chris beauftragt habe, nach dem Rechten zu sehen. Aber ich bin mir sicher, dass ihr das nicht gefallen hätte.

»Keine Sorge, ich übernehme«, sage ich zu Chris ruhig.

»Du wirst gar nichts übernehmen! Was bildet ihr beide euch eigentlich ein? Das ist meine Wohnung! Und jetzt lass mich endlich los, sonst garantiere ich für nichts!«

»Wow, Jace. Du hast nichts von einer Wildkatze erzählt. Jetzt bekomme ich Angst, wenn ich sie loslasse.«

»Leck mich!« Es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie ihn am liebsten lynchen würde. Jeder Muskel ist angespannt und bereit, jeden Moment seine Kraft zu entfalten. Aber Chris deutet bereits die Warnsignale, die sie ausstrahlt.

»Vielleicht sollten wir sie doch festbinden. Nur zur Sicherheit. Müssen wir ihrem Mundwerk auch einen Knebel verpassen?«, fragt er mit einem Lächeln. »Ein wenig erinnert sie mich an Kate.« Er meint seine Freundin.

»Das werdet ihr bereuen«, knurrt sie, dennoch beruhigt sich ihr Körper und ihr Kampfgeist schwindet, bis Chris ihre Hände endlich freigibt.

»Darf ich vorstellen?«, räuspere ich mich. »Chris, einer meiner besten Kumpels. Er kümmert sich um die Reparaturen deiner Wohnung und deines Cafés, damit es rechtzeitig zur Übergabe fertig wird.«

»Mmh.« Mürrisch mahlt sie mit dem Kiefer hin und her. »Hätte Jace dich mit einer Silbe erwähnt, wäre ich netter zu dir gewesen.« Mit zusammengekniffenen Augen schaut sie mich an. Ihr Blick ist klar zu deuten, ich bin mal wieder zu weit gegangen und habe über ihren Kopf hinweg entschieden. Hier ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. »Hat er aber nicht.« Anschließend dreht sie sich wieder zu Chris und atmet tief ein. »Danke, dass du mir hilfst, auch wenn ich dich oder Jace nicht darum gebeten habe«, lässt sie uns mit einem Seitenhieb wissen. »Ich bin Alice, freut mich, dich kennenzulernen.«

Mit einem Lächeln reicht er ihr die Hand. »Wolltest du mir gerade ernsthaft eine verpassen?«

»Nein. Ich hätte dich kastriert.« Sie zieht ihn an der Hand ein Stück tiefer. »Alle beide. Erst das Linke, dann das Rechte.«

»Du gefällst mir jetzt schon, Kleine«, lacht er lauthals.

»Alice. Nicht Kleine und schon gar nicht seine Kleine.« Mit einem Kopfnicken deutet sie in meine Richtung. »Einfach nur Alice.«

»Verstanden. Du solltest dich nie mit Kate treffen. Zusammen wärt ihr Dynamit. Das schaffen meine Nerven nicht mehr. Shit, Jace, irgendwie hatte ich sie anders in Erinnerung von deinen Erzählungen. Hast du nicht etwas von Keksen und Kaffee gesagt?« Ich weiß genau, was er meint. Auch ich hätte sie nicht so eingeschätzt.

»Ähm … Ja. Schön, dass wir uns jetzt alle kennengelernt haben, dann kannst du ja nun deine fehlenden Kleidungsstücke zusammensuchen«, sage ich zuckersüß, mit einer Spur Sarkasmus. Sie tut, was ich sage. Endlich mal!

Ich drehe mich wieder zu Chris.

»Sie wird von Geldeintreibern bedroht. Und das Ganze hat mit einem Kreditvertrag angefangen. Irgendein Jeff hat ihr in Buffalo den Vertrag angeboten und war anscheinend vorbereitet. Sie konnte das Geld gleich mitnehmen. Jetzt ist er spurlos verschwunden. Hast du eine Ahnung, um wen es sich genau handeln könnte?«, frage ich, nachdem ich sicher bin, dass Alice uns nicht mehr hören kann. Wenn einer was weiß, dann ist es Chris. Er hat Kontakte, die bis in die dunkelsten Ecken dieser Stadt reichen, und hat jahrelang selbst solche Jobs für Cole ausgeführt.

»Nein. Der Name sagt mir nichts, dafür ist Buffalo ziemlich weit weg. Außerdem glaube ich, dass er längst anders heißt und die Stadt gewechselt hat. Aber bei den Worten Kreditvertrag und Geldeintreiber klingeln meine Alarmglocken. Soweit ich weiß, geht ein Geschäft in das nächste. Aufträge werden verkauft, bis am Ende das große Geld verdient wird.«

»Mit was?«, frage ich fest.

»Das willst du nicht wissen. Und wenn ich rechtbehalte, steckt Alice in riesengroßen Schwierigkeiten. Und ihr Bruder auch.« Fuck! So, wie er es sagt, weiß ich genau, wovon er redet. Es sind Mafiageschäfte, von denen ich mich immer fernhalten wollte. Ich wollte nie wissen, was Coles Familienerbe bedeutet und was alles dazugehört, auch wollte ich nie etwas von den unzähligen Jobs hören, die Chris für ihn ausübte. Die beiden kennen die Unterwelt. Ich nicht. Und doch wünschte ich mir gerade, ich hätte mich nie aus allem rausgehalten und wäre dabei gewesen. So ahnungslos zu sein, kotzt mich gewaltig an. »Du solltest sie keine Minute aus den Augen lassen. Ich bin mir sicher, dies war eine Falle, und sie hatte nur Glück, dass du hier warst. Siehst du das Tuch dort?« Ich folge seinem Blick zum Boden. »Die Pisser hätten sie erst betäubt und dann verschleppt. Da bin ich mir sicher.« Seine Worte jagen mir einen ungewohnten Schauer über den Rücken.

»Ist das Chloroform? Warum ist mir das heute Nacht nicht aufgefallen?« Die Methode ist uralt und zugleich unglaublich gefährlich. Dennoch bekommt man das Zeug noch überall zu kaufen oder panscht sich das einfach selbst zusammen.

»Wahrscheinlich waren deine Gedanken woanders.« Da hat er recht.

»Wir müssen herausfinden, wohin die Wichser sie verschleppt hätten. Dort werden wir sicherlich auch ihren Bruder finden«, spreche ich meine Gedanken laut aus.

»Ich werde Cole Bescheid geben. Wir sollten die Typen auf keinen Fall unterschätzen und die Aktion vorher gut durchplanen.«

»Das wird nichts. Uns bleiben maximal noch drei Tage.« Langsam gehe ich zum Tuch und hebe es auf. Der chemisch liebliche Geruch dringt sofort in meine Nase.

»Ich bin fertig, Boss.« Ich drehe mich um und sehe Alice bereits umgezogen. Mit einem verflucht engen Trägershirt, das ihre Brüste etwas zu sehr in Szene setzt! Was genau hat sie nicht verstanden?

»Du hast die Jacke vergessen«, schießt es etwas zu trocken aus mir heraus. Hat sie sich überhaupt einen BH angezogen? Fuck, wenn ich noch länger auf ihre Brüste starre, kriege ich gleich wieder einen Dauerständer!

»Es sind bestimmt dreißig Grad draußen und ich habe nicht genug Klamotten, um mich fünf Mal am Tag umzuziehen. Und ich werde mich heute nur noch einmal ausziehen, damit das klar ist.«

Ehrlich gesagt habe ich kein Wort verstanden. Meine Blutversorgung ist schon längst fünf Etagen tiefer gesunken.

»Die Jacke … Zieh sie an. Dann fahren wir, so langsam bekomme ich Hunger.«

»Natürlich, Boss!«, knurrt sie, schultert ihren Rucksack und verlässt die Wohnung.

»Ich schätze, deine Eier sind im Arsch«, flüstert Chris neben mir leise und haut mir zweimal auf die Schulter. »Viel Spaß, Boss.« War klar, dass er sich einen Spruch nicht verkneifen kann. Aber meine kleine Rache wird kommen, spätestens wenn ich ihm beim Windelwechseln zusehen darf. Hämisch lächle ich ihn an und verlasse ebenfalls die Wohnung. Innerlich bereite ich mich für den nächsten Höllentrip vor.
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Wenn du vergessen hast, zu leben, dann befreie dich von deiner Vergangenheit, die dich noch immer lähmt.
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Nachdem wir eine Stunde mit dem Motorrad unterwegs waren, halten wir endlich auf einem kleinen Parkplatz mit direktem Blick auf den Ozean. Ich steige ab und gehe ein paar Schritte zum Strand. Die Aussicht ist atemberaubend. Ich beobachte die Wellen, wie sie sich behutsam dem Strand nähern, und atme die salzige Luft, die sanft mein Gesicht streichelt. Obwohl wir schon einige Monate in New York wohnen, haben Collin und ich es bis heute nicht ans Meer geschafft.

»Wo sind wir?« Ich habe längst die Orientierung verloren.

»Im südlichsten Teil von Staten Island. Ganz hier in der Nähe gibt es ein kleines Restaurant.«

»Können wir kurz den Strand betreten?«

»Sicher.«

Beim Gehen streife ich die Schuhe ab, ziehe die blöde Jacke aus und werfe sie achtlos auf den Boden. Der Sand ist so fein, dass meine Zehen sofort darin verschwinden. Immer wieder muss ich meine Haare bei dem Wind aus dem Gesicht streifen und ärgere mich ein wenig, dass ich sie doch nicht zusammengebunden habe.

Es dauert eine Weile, bis ich das Wasser erreiche und sich meine Füße etwas abkühlen können.

»Du warst noch nicht hier, stimmt’s?« Er umfasst meine Hüften und zieht mich an seinen Körper. Seine Arme umschlingen fest meinen Bauch. Aber in diesem Moment stört es mich nicht. Eher habe ich das Gefühl, dass er gerade mein Fels in der Brandung ist.

»Ich hatte nie Zeit dafür, dabei stand es auf meiner To-do-Liste ganz oben«, sage ich leise und genieße kurz seine Wärme.

»Du hast vergessen, zu leben, Alice. Versprich mir, mehr an dich zu denken, sollte der Albtraum irgendwann beendet sein.« Das ist einfacher gesagt als getan. Wie stellt er sich das vor? Ich habe Verantwortung. Sobald ich Collin gefunden habe, werde ich ein neues Kapitel aufschlagen. Wie sonst auch. Ich werde erst ein Leben haben, wenn mein Bruder sein eigenes gefunden hat.

»Ich verspreche es«, lüge ich. »Wo genau ist dieses Restaurant?«

»Gleich dahinten. Komm.« Er nimmt meine Hand und führt mich zurück, um meine Sachen wieder einzusammeln. Zusammen gehen wir die Promenade entlang, bis wir auf ein kleines unscheinbares Haus aus hellem Sandstein treffen. Versteckt hinter einigen Büschen betreten wir eine riesige Terrasse mit direktem Blick aufs Meer. Vereinzelt stehen große Sonnenschirme aus Stroh darauf und schützen die wenigen Gäste, die sich hier aufhalten vor der Sonne. Es hat etwas Mediterranes und erinnert mich eher an ein Strandcafé.

»Es sieht gemütlich aus. Woher kennst du es?«

»Es gehört meiner Schwester.« Seiner Schwester? Wird das jetzt ein Familientreffen?

»Ich … Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Hättest du dich dann für ein anderes Top entschieden?« Gott! Das habe ich ja ganz vergessen!

»Ich wäre erst gar nicht auf dein Motorrad gestiegen«, fauche ich zähneknirschend und beiße mir beinahe in die Wange. Sofort fängt er herzhaft an zu lachen und zieht damit die Aufmerksamkeit der wenigen Augenpaare auf uns. Na super!

»Zu spät. Komm.« Zielstrebig geht er auf eine kleine Lounge zu und lässt endlich meine Hand los, damit ich mich hinsetzen kann.

»Ich nehme an, dass es keine spontane Idee von dir war«, spreche ich leise. »Was ich im Übrigen ziemlich hinterhältig von dir finde. Warum willst du mich deiner Schwester vorstellen, wenn ich in ein paar Tagen sowieso verschwunden bin?« Ein wenig ärgert es mich, dass er mich noch tiefer in sein Leben lässt. Dabei versuche ich ihn doch auf Abstand zu halten.

»Ein Grund mehr, dich meiner Schwester vorzustellen. Ah, da kommt sie schon. Sei schön nett«, flüstert er den Rest und grinst mich frech an. Spinnt er? Mir bleibt der Mund offen stehen, aber bevor mir eine passende Antwort einfallen will, steht er auf und nimmt eine brünette Frau, die ungefähr in meinem Alter sein muss, in die Arme.

»Jace, schön dich zu sehen. Und du bist Alice, richtig?« Sie kennt meinen Namen? »Endlich lerne ich dich kennen.« Endlich? Ihr Lächeln wirkt ehrlich, ihre Gesichtszüge freundlich. Auch sie hat dunkelbraune Haare und in ihren Augen sehe ich das gleiche Vulkanfeuer wie bei Jace. Die Ähnlichkeit zu ihm ist nicht zu übersehen.

»Ja … Ähm … Hallo.« Mir fehlen die Worte. Warum erzählt Jace von mir? Ich bin nur eine Angestellte. Auf Zeit.

»Ich bin Madison. Du wirkst ziemlich verwundert. Jetzt sag nicht, dass mein Bruder dich damit überfallen hat?«

»Überrascht trifft es eher. Er hat wohl die Hälfte vergessen zu erzählen. Essen ja, aber das Wohin fehlte.« Und bei wem!

»Ja, das sieht meinem Bruder ähnlich. Pass auf, dass er dich nicht zu sehr manipuliert. Er kann ziemlich hartnäckig sein, wenn er nicht das bekommt, was er will.« Dabei hebt sie die Augenbrauen und schaut kurz zu Jace.

»Sagt die, die den größten Dickschädel hat«, mischt er sich ein.

»Den, mein lieber Bruder, habe ich dir zu verdanken. Also, was kann ich Gutes für euch tun?«

»Was kannst du uns empfehlen?«, frage ich. Ich tippe zwar auf italienische oder griechische Küche, aber sicher bin ich mir nicht.

»Auf jeden Fall einen Sommersalat mit Nektarinen. Ein absolutes Muss bei den Temperaturen. Und dazu? Wie wäre es mit … Wolfsbarsch und frischer Pasta? Oder Geflügel?«

»Nein. Fisch ist super. Hört sich lecker an. Und was zu trinken, wäre gut.«

»Ich nehme dasselbe, Mad. Bringst du uns zwei Wasser?«

»Keinen Wein? Ich weiß nicht, ob ich das mit meinem Gewissen vereinbaren kann. Bin gleich zurück«, sagt sie mit einem Lächeln und verlässt anschließend unseren Tisch, um zu zwei weiteren Gästen zu gehen. Sie sieht nicht wie die typische Geschäftsfrau aus. Knappe Shorts, weites Top und einfache Sandalen, die nicht einmal verschlossen sind. Vermutlich läuft sie viel barfuß und zieht sie nur an, wenn sie muss.

»Ich finde sie nett. Kaum zu glauben, dass sie deine Schwester ist. Sie wirkt so natürlich«, spreche ich etwas zu laut meine Gedanken aus.

»Was soll das denn jetzt heißen? Ich bin auch nett.« Sein Grinsen triggert mich gerade ungemein.

»Du bist … Ich weiß nicht genau, wie ich dich beschreiben soll. Du mischst dich zu sehr in fremde Angelegenheiten ein und machst sie damit zu deinem Problem.«

»Was wiederum bedeutet, dass du mir nicht egal bist.«

»Ein Nein kannst du schwer akzeptieren. Du verfolgst deine eigenen Ziele. Und dir ist egal, wie andere darüber denken«, ignoriere ich seine kleine Anspielung.

»Einer muss dich ja retten, wenn du die falschen Entscheidungen triffst. Ich kann weder mit ansehen, wie du dich kopflos ins Chaos stürzt noch ertrage ich den Gedanken, dass du deinen Bruder da alleine rausholen willst. Das kann ich schwer aushalten und ja … mir ist in diesem Moment egal, was die anderen über mich denken. Am Ende zählt das Ergebnis.«

»Und das wäre?«

»Du.«

In welche Richtung geht das Gespräch? Er soll sich aus meinem Leben raushalten. Schlimm genug, dass er meine halbe Lebensgeschichte kennt! Ich beuge mich ein Stück zu ihm vor und betone jedes Wort deutlich, damit es auch seine letzten Gehirnzellen abspeichern können. »Was genau hast du an – ich verschwinde in ein paar Tagen – nicht verstanden? Ich habe weder Zeit für dich noch Interesse an dir. Unsere Leben unterscheiden sich wie Tag und Nacht.« Wie stellt er sich das vor?

Auch er kommt mir ein Stück entgegen. Sein Blick ist fesselnd und eindringlich. Keine Chance, dem zu entkommen. Trotzdem versuche ich, seinem brennenden Blick standzuhalten, auch wenn mir schon wieder heiß und kalt wird und sich meine Härchen im Nacken aufstellen. Stocksteif verharre ich in meiner Position und halte den Atem an. Nicht einmal blinzeln tue ich. Verdammt, aber wenn ich jetzt nachgebe, wird er mich nie verstehen oder gehen lassen.

»Und genau an diesen Punkten müssen wir arbeiten, Alice. Du wirst bleiben, auch nachdem wir deinen Bruder gefunden haben und die Pisser unter der Erde liegen. Und über deine Zeit und dein Interesse brauchen wir nicht reden. Dein Körper will mich, sobald ich in deiner Nähe bin. Ich lasse dich nicht kalt, nur weiß dein Verstand das noch nicht.«

Er kennt mich bald besser als ich ihn. Dennoch passt es mir nicht, dass er bereits unsere Zukunft plant. Sanft berühre ich seine Wange und lege meinen Kopf etwas schief.

»Du bist arrogant und egoistisch«, spreche ich ruhig, vielleicht auch ein wenig verträumt, was an der merkwürdigen Stimmung zwischen uns liegt. »Du glaubst, du kannst über mein Leben bestimmen? Aber dafür müsstest du ein Teil davon sein. Verschwende deine Zeit nicht mit sinnlosen Gedanken, die keine Zukunft haben.«

Er nimmt meine Hand von seinem Gesicht und berührt mit seinen Lippen meinen Handrücken. Sein Blick ist rasiermesserscharf und in seinen Augen sehe ich mal wieder dieses Fünkchen Hoffnung, das einfach nicht erlischt. Er wird niemals aufgeben. Egal, was ich sagen oder wie oft ich ihn von mir stoßen werde.

»Es ist längst zu spät, Alice. Ich stecke mitten in deiner Geschichte.«

»Bitte nicht. Ich werde dein Herz brechen, Jace. Und vermutlich noch mit Füßen treten. Lass es nicht so weit kommen.«

»Nur eine weitere Herausforderung.«

Ich atme tief ein und spüre einen dicken Kloß im Hals anschwellen, auch mein Magen hat sich längst verknotet. Er will es einfach nicht verstehen.

»Ich bin nicht bereit, dir mein Herz zu schenken. Es liegt hinter einer tonnenschweren Mauer begraben und hat längst vergessen, wie sich Liebe anfühlt.«

»Ich weiß.« Seine Lippen benetzen meinen Handrücken. Allein diese Geste bringt sie bereits zum Bröckeln.

»Eure Getränke.« Madison? Meine Rettung! »Sorry, wenn du nur Wasser trinken willst, kann ich es ja noch verstehen. Aber, Alice? Zu einem guten Essen gehört ein Glas Wein.«

Fluchtartig ziehe ich meine Hand von ihm weg und lehne mich zurück. Endlich kann ich wieder atmen. Gierig greife ich nach dem Glas.

»Danke, den kann ich gerade gut gebrauchen«, nuschle ich völlig aufgebracht und exe den Wein in wenigen Schlucken. Mir ist egal, was beide von mir denken, aber gerade jetzt brauche ich eine Auszeit von Jace. Meine Gedanken kreisen so stark in einem Strudel, dass mir schwindelig wird. Warum kann er meine Entscheidung nicht einfach akzeptieren? Ich werde ihm nie das geben können, was er sich wünscht.

»Okaaay? Brauchst du noch einen? Oder was Härteres?«, fragt Madison mit einem Lächeln.

»Noch einer wäre super. Danke.« Ich reiche ihr das leere Glas.

»Und bring noch ein Glas Wasser mit«, fällt Jace mir ins Wort, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Eigentlich fängt unser Arbeitstag gerade an.«

»Oh, ich verstehe. Alice, wenn du einen Gin oder so brauchst, hebe die Hand«, zwinkert sie. »Auch wenn Alkohol keine Lösung ist!« Sie dreht sich zu Jace und zeigt mahnend ihren Zeigefinger auf ihn. »Und du, mein Bruder, reiß dich ein wenig zusammen, sonst bekommst du es mit mir zu tun.« Auch wenn es vielleicht böse klingen sollte, heben sich meine Mundwinkel. Sie muss ihn ziemlich gut kennen, was deutlich zeigt, dass sie eine gute Geschwisterbindung zueinander haben. Wobei ich gleich wieder an Collin denken muss. Auch er versuchte mir oft Paroli zu bieten, doch unser Altersunterschied von zehn Jahren ist so groß, dass ich oft mein Lachen hinter einer ernsten Fassade verstecken musste. Es kam nie wirklich zu einem Streit.

Nachdem Madison im Haus verschwunden ist, unterbreche ich die Stille zwischen uns.

»Was ist mit deinen Eltern? Oder hast du noch andere Geschwister? Wissen die auch schon von mir?«

»Ich würde lügen, wenn ich Nein sage. Könnte also sein, dass ich deinen Namen hin und wieder erwähnt habe.«

»Jace!« Mir fehlen die Worte. Bis vor ein paar Tagen gab es nur Smalltalk zwischen uns, vielleicht mal ein Lächeln aber doch nicht mehr! Wer erzählt denn seinen Eltern davon?

»Bevor du wütend wirst – sie würden dich auch gerne kennenlernen wollen.« Auch? Sein Lächeln ist zuckersüß und gleichzeitig herausfordernd. Ich kann ihn gerade nicht einschätzen, ob er mich nur aufziehen will oder ob es sein voller Ernst ist. Schließlich hat er mich heute schon seiner Schwester vorgestellt. »Vielleicht plane ich das in den nächsten drei Tagen ein. Sie werden dir bestimmt gefallen.« Spätestens jetzt hat er meine volle Aufmerksamkeit. Sprachlos schaue ich ihn an, dabei fallen mir gerade so viele Wörter ein, die ich ihm an den Kopf schmeißen will, doch irgendwie ist die Verbindung zwischen meinem Gehirn und Mund gekappt. Aber ich muss nicht lange warten, bis sich seine Mimik verändert und ich die erlösenden Worte höre. »Entspann dich. Nein, sie wissen nichts von dir. Und andere Geschwister gibt es nicht. Nur Mad habe ich von dir erzählt. Zwar habe ich ein gutes Verhältnis zu meinen Eltern, aber ich werde erst von dir erzählen, wenn du dir sicher bist.«

»Ich bin mir sicher«, platzt es aus mir heraus. Habe ich ihm das nicht eben erst gesagt? Kein Interesse? Keine Zeit? Langsam zweifle ich an seinem Verstand. Oder an meinem.

»Bist du nicht. Belüg dich nicht selbst.« Unfassbar!

»Deine Schwester wird es nicht leicht mit dir gehabt haben.«

»Nein. Ich aber auch nicht mit ihr. Sie war ein halbes Jahr in der Welt unterwegs, Erfahrungen sammeln«, betont er überdeutlich den Rest. »Europa, Afrika, Südamerika. Sie wollte die Kultur und das Essen kennenlernen. Frag nicht, wie ich es zulassen konnte. Es hat mich Unmengen an Überwindung gekostet, sie gehen zu lassen. Doch irgendwann stand sie vor meiner Tür – tränenüberströmt.«

»Was ist passiert?«

»Weiß nicht. Bis heute hat sie kein Wort darüber verloren. Sicher ist, dass dort irgendetwas passiert sein muss. Seitdem ist sie ein anderer Mensch. Du musst wissen, sie war sonst sehr diszipliniert, vielleicht hätte man sie auch als spießig beschrieben, aber sie hatte klare Vorstellungen und Ziele. Und jetzt? Es scheint so, als wenn sie genau das irgendwo dort verloren hätte. Mad ist viel lockerer geworden, obwohl ich spüre, dass tief in ihr etwas gebrochen ist. Nur ihren Dickschädel hat sie behalten. Das Ganze ist erst ein paar Monate her.« Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Ich weiß nicht, wie viele kleine Restaurants ich ihr in der Umgebung gezeigt habe. Aber sie wollte genau dieses, obwohl es kaum Laufkundschaft gibt. Über eine Stunde muss ich fahren, um sie zu sehen. Aber auch da ließ sie nicht mit sich verhandeln. Es war Liebe auf den ersten Blick.«

»Kann ich nachvollziehen. Sie lebt ihren Traum.« Irgendwie kommt mir die Geschichte bekannt vor. Ich verliebte mich damals auch sofort in mein Café, auch wenn ich es anfangs nur im Internet gesehen hatte. Aber in meinen Vorstellungen plante ich bereits die Einrichtung und dass nebenan noch eine Wohnung zu vermieten war, machte den Kauf perfekt.

»Ja, vielleicht. Sie hat nur fünf Tage die Woche geöffnet und ist zufrieden mit dem, was sie verdient. Und sie hat Angestellte, die sie unterstützen.« War das eine Anspielung? Ich hatte es auch vor, nur fehlte mir die Zeit! Aber ich erspare mir einen Kommentar, vermutlich würde es in einer hitzigen Diskussion enden.

»Du kannst stolz auf sie sein. Sie hat den Weg zum Glück gefunden.«

»Du auch. In deinen Augen ist das gleiche Leuchten wie bei Mad zu sehen. Es war das Erste, was mir auffiel, als ich dich in deinem Café das erste Mal sah. Es bedeutet dir genauso viel.«

»Du vergisst, dass ich es verkauft habe. Die Übergabe ist bereits übermorgen. Ich habe kein Café mehr. Aber lass uns bitte über etwas anderes sprechen. Wie wird der Tag heute aussehen?« Allein es auszusprechen, bereitet mir seelische Schmerzen. Ja, es war mein Lebenstraum. Und, verflucht noch mal ja, ich habe es geliebt!

»Mmh, nachdem wir gegessen haben, werden wir zum Darkdream fahren. Ich war schon länger nicht mehr dort und die Arbeit wird uns bestimmt die halbe Nacht kosten.«

»So, die Spezialität des Hauses. Ein Sommersalat mit Nektarinen und der Wolfsbarsch mit selbstgemachter Pasta. Lasst es euch schmecken. Hier, dein Wein, Alice. Ich muss leider wieder rein. Aber ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Vielleicht komme ich euch mal besuchen?«

»Gerne«, antwortet Jace. Für uns beide. Ich dagegen schenke ihr nur ein aufrichtiges Lächeln und nehme ihr dankend das Glas ab.

»Schön langsam trinken, Alice. Auch er ist eine Spezialität des Hauses«, betont sie das Wort überdeutlich. In ihren Augen sehe ich ein Blitzen, welches vermutlich wohl nur Frauen unter sich erkennen.

»Werde ich, danke.«

Sie winkt ein letztes Mal. Unauffällig rieche ich am Glas und weiß sofort, dass es sich um eine Spezialmischung handelt. Dieses Mal nippe ich nur daran und schmecke den würzigen, leicht scharfen Geschmack vom Gin, der aber zusammen mit dem fruchtigen Wein harmoniert.

»Es riecht köstlich. Ich verstehe gar nicht, warum nicht alle Tische voll belegt sind.«

»Mad hat nie Werbung gemacht und sie will es auch nicht.« Er nimmt seine Gabel und spießt die ersten Früchte aus dem Salat auf. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal so richtig essen war. Ich glaube, da haben wir noch in Buffalo gewohnt. Auch ich nehme das Besteck und koste zuerst von dem leckeren Fisch und der Pasta. Wie ich es vermutet habe, schmeckt es mediterran. Viel Gemüse, leichte Soße. Das perfekte Essen für den Sommer. Zwischendurch trinke ich den Wein Schluck für Schluck, bis ich pappsatt bin. Zufrieden lege ich mein Besteck beiseite und schaue zu Jace, der schon lange fertig ist und mich wie ein Luchs beobachtet.

»Ich bin so satt. Mehr schaffe ich wirklich nicht.«

»Dein Wasser solltest du aber noch trinken, sonst wird dir der ganze Wein zu Kopf steigen. Oder wann hast du das letzte Mal Alkohol getrunken?«

»Weiß nicht. Ist lange her«, kichere ich. »Aber ich kann noch arbeiten, keine Angst.« Er hat recht, ich spüre längst ein flaues Gefühl im Körper.

Ich tue, was er sagt, trinke mein Glas Wasser aus und stehe auf.

»Wir sollten los, wenn noch so viel Arbeit auf dich wartet.«

»Ich gehe schnell bezahlen.« Langsam folge ich ihm, bleibe aber vor der Tür stehen und richte den Blick aufs Meer, bis ich kurze Zeit später seinen Körper an meinem Rücken spüre und seinen Duft einatme. Eigentlich sollte ich einen Schritt zur Seite gehen, Abstand zwischen uns bekommen, aber sein warmer Körper hält mich gefangen und mein Herz verbietet es mir, mich zu bewegen. Stück für Stück bröckelt meine Mauer weiter und lässt meinen festen Willen schwinden.

»Gin also?«, raunt er mir ins Ohr.

»Sie hat es dir erzählt?«, frage ich verwundert. Ich hätte sie gar nicht so eingeschätzt.

»Sie nicht, aber der Kellner hinter der Theke. Mad hätte mir ihren Stinkefinger gezeigt.« Zeitgleich verschränkt er fest meine Hand mit seiner. Keine Frage. Kein Zögern. Es scheint, dass es für ihn mittlerweile schon etwas ganz Normales wäre. Etwas, das er sich einfach nimmt.

Ohne Worte gehen wir zusammen zurück zum Motorrad und fahren quer durch die Stadt zum Darkdream. Ich habe längst mein Zeitgefühl verloren. Die Häuser rauschen wie in einem Film an uns vorbei, dazu das Dröhnen des Motors. Irgendwann zwingt mich der Fahrtwind, die Augen zu schließen. Unbewusst umschlinge ich Jace fester und bette meinen Kopf auf seinen Rücken, erst als ich nichts mehr um mich herum wahrnehme, öffne ich sie wieder.

»Dein Dornröschenschlaf ist beendet.« Bitte?

»Ich habe nicht geschlafen. Ich hatte –« Ich steige ab und komme plötzlich ins Straucheln. Meine Beine fühlen sich wie Wackelpudding an und in meinem Kopf breitet sich dumpfes Dröhnen aus, das meine Sicht für einen Moment verschwimmen lässt. Mist, vielleicht hätte ich doch nichts trinken sollen. »Nur kurz die Augen zu«, nuschle ich. Mist!

»Mmh, anscheinend hat der kurze Schlaf nicht ausgereicht.«

»Ich habe nicht geschlafen«, wiederhole ich mich. »Vielleicht bekommt mir das Motorradfahren auch einfach nicht«, lüge ich, aber ich kann ihm schlecht sagen, dass ich den Alkohol überdeutlich in meinen Blutbahnen spüre. »Wo sind wir?« Ich schaue mich um und versuche mich zu erinnern, ob ich schon mal hier war, aber nichts kommt mir bekannt vor.

»In Queens. Und wir haben es fast siebzehn Uhr. Ich bin extra langsam gefahren, aber so wie es aussieht, wirst du den restlichen Abend was vom Gin behalten. Das war ein verdammt großes Glas.«

»Jep, da gebe ich dir recht. Aber in diesem Moment kam es genau richtig und ich habe jeden einzelnen Schluck genossen! Für einen kurzen Moment konnte ich sogar meine Gedanken betäuben. Doch der Moment ist gerade verflogen«, sage ich fast zynisch. Verdammt! Warum verhalte ich mich so? Jace hat es mir mit keiner Silbe vorgehalten, dabei hätte er jedes Recht dazu.

»Wird Zeit, dich auf andere Gedanken zu bringen.« Er nimmt meine Hand und zieht mich, wieder einmal, hinter sich her. Das muss unbedingt aufhören! Auch wenn er heute schon ein paar Mal meine Hand genommen hat, bin ich ihm nicht hörig! Erbittert drehe ich sein Handgelenk um und drücke seinen Arm bis zur Schmerzgrenze hinterm Rücken hoch.

»Ich arbeite zwar für dich, aber damit hast du noch lange nicht das Recht, mich herumzukommandieren. Das Ganze war deine Idee. Ich hätte mich auch mit einem Bagel und Kaffee zufriedengegeben.« Vorsichtig lasse ich seinen Arm los und gehe, ohne weiter auf ihn zu achten, an ihm vorbei und öffne die Tür vom Club.

Ich hoffe, diesmal hat er die Grenze verstanden.
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Wenn du die Zeit nicht festhalten kannst, musst du den Augenblick akzeptieren. Mehr bleibt dir nicht.
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Arrh!! Verflucht! Und wieder einmal habe ich sie unterschätzt. Mit schnellen Schritten folge ich ihr in den Club und bleibe direkt hinter ihr stehen, atme zweimal durch und zische ihr kaum hörbar ins Ohr.

»Das wirst du kein weiteres Mal versuchen, Alice. Ab hier gelten meine Regeln. Verstanden?«

»Ja, Boss.« Ihre Stimme ist zuckersüß und schwingt in allen erdenkbaren Oktaven durch meinen Körper. Jeden einzelnen Nerv berührt sie dabei. Sie provoziert mich, dazu würdigt sie mich keines Blickes. Fuck, meine Selbstbeherrschung ist kurz davor, sich zu verabschieden. Dennoch kratze ich den Rest zusammen und gebe mich, so gut es geht, unbeeindruckt, trotzdem kann ich mir eine Spitze nicht verkneifen.

»Schon besser. Ich wusste, du wirst die Regeln akzeptieren. Ich führe dich kurz rum und dann gehen wir ins Büro. Kennst du das Darkdream? Ich meine, weißt du, was das für eine Art Club ist?« Sicher wird Hope ihr schon das ein oder andere erzählt haben, aber ich bin gespannt, wie sie auf all das reagieren wird.

»Die Kurzfassung? Frauen verkaufen sich für billiges Geld an fremde Kerle. Und du unterstützt das.« So wie sie das sagt, klingt es beinahe nach Prostitution. Aber das Darkdream ist alles andere als das. Es ist viel mehr.

»Na ja, so ganz stimmt es nicht. Das Darkdream erfüllt deine dunkelsten Träume – so wie der Name es bereits sagt, und zwar die meiner Kunden und meiner Angestellten. Es gibt gewisse Neigungen, die man hier ausleben kann. Aber in erster Linie ist es ein Tanzclub mit dem gewissen Extra. Statt Poledance tanzen die Frauen in Käfigen und können bei einem hohen Gebot freigekauft werden. Der Erlös bleibt bei den Tänzerinnen. Was danach geschieht, liegt in der Entscheidung der Kunden und Angestellten, aber hierfür stehen ihnen gesonderte Räumlichkeiten zu Verfügung. Du siehst, es bestehen also Ähnlichkeiten zum Nightdream, nur dass dort alle verkleidet sind und es anonymer ist. Hier ist es freier, die Kunden und Angestellten offener.«

»Gewisse Neigungen also. Kommst du öfter her? Ich meine privat?« Mir gefällt, dass sie neugierig ist und Fragen stellt.

»Nein. Nicht mehr. Jetzt ist es nur noch ein Geschäft.«

»Jetzt?« Was soll ich ihr sagen? Dass es tatsächlich mal anders war? Dass auch ich hier meinen Spaß hatte, mir aber inzwischen der Reiz fehlt? Irgendwann fühlte es sich nicht mehr richtig an. Es machte mich weder glücklich noch befriedigte es mich und am Ende war es nur schneller, unverbindlicher Sex. Doch Alice hier zu haben, fühlt sich auf irgendeine Weise aufregend an. Sie kitzelt etwas in mir hoch, woran ich schon lange nicht mehr gedacht habe.

»Ich wollte damals etwas anderes erschaffen. Keinen normalen Club, wie es ihn überall in New York gibt. Und, um deine Frage zu beantworten: Ich würde lügen, wenn ich dir sage, dass ich hier keinen Spaß hatte. Aber das ist lange her.« In ihren Augen erkenne ich all die Fragen, die sie am liebsten stellen will, doch kein Ton verlässt ihren Mund. »Was ist mit dir?«, frage ich vorsichtig. »Würdest du so einen Club besuchen?«

»Nein. Ich mag es anonym. Ohne Wiederholung«, beantwortet sie kurz und knapp die Frage und trifft wieder einen empfindlichen Nerv in mir. Die Botschaft ist angekommen, aber noch gebe ich nicht auf. Noch habe ich Zeit.

»Du hast Angst vor deinen Gefühlen. Verstehe ich. Komm, ich zeige dir das Innere und auch die anderen Räume.«

Kurz zögert sie, folgt mir aber dennoch. Ich öffne die große Tür zum Saal und warte, bis Alice an mir vorbeigeht. Im Hintergrund ertönen bereits die ersten Soundproben.

»Mein Gott. Du hast nicht untertrieben. Hier ist ja alles dark.« Sie meint vermutlich die dunklen Wände, selbst der Boden ist in einem fast schwarzen Farbton gewählt, nur vereinzelt funkeln helle Steinchen durch. Doch so richtig zur Geltung kommen sie erst bei der Lasershow.

Sie geht zum ersten Käfig und berührt die Stäbe.

»Was genau soll ich heute tun? Was erwartest du? Getränke ausschenken oder möchtest du, dass ich in einem dieser … Gefängnisse tanze?«

»Nette Vorstellung, dich in einem Käfig zu sehen. Gerne in meinem Büro. Nur wir beide. Vielleicht werde ich es mir noch überlegen«, necke ich sie.

Rasch lässt sie die Stäbe los und weitet ihre Augen. Ein wenig ärgert es mich, dass sie so von mir denkt. Hat sie mein Angebot nicht verstanden? Das würde ich nie von ihr verlangen, aber ich will, dass sie weiß, womit ich mein Geld verdiene. »Aber tatsächlich dachte ich an etwas anderes. Es gibt jede Menge Papierkram, den ich bewältigen muss. Und dabei brauche ich deine Hilfe: Rechnungen kontrollieren, Abheftungen.« Ich werde ihr nicht sagen, dass ich dafür eigentlich jemanden habe, aber ich hatte keine Wahl. Irgendwie kam mir nur Büroarbeit in den Sinn. Nicht eine Nacht länger hätte ich überlebt, sie weitertanzen zu sehen und nicht zu wissen, ob sie vielleicht ein weiteres Angebot annimmt.

Ein wenig wirkt sie erleichtert. Ihre Schultern fallen kaum merklich nach unten und ihre Gesichtszüge entspannen sich.

»Okay, zeig mir den Rest. Aber erst muss ich was trinken, sonst … kann ich mich nicht konzentrieren. Hier riecht es überall nach Sex.«

Ich muss schmunzeln.

»Die Klimaanlage ist mit einem besonderen Rosenduft angereichert«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Es soll die Lust steigern und Harmonie verströmen. Aber es bleibt ein Geheimnis, ja?«

»Dein Ernst? Befindet sich die Klimaanlage im ganzen Gebäude?« Suchend schaut sie sich in alle Richtungen um. Spätestens jetzt kann ich nicht mehr an mich halten und fange lautstark an zu lachen, bis mir die Tränen in die Augen schießen.

»Ja, in jedem Raum und erst recht in meinem Büro. Hast du Angst, dass der Duft deine Sinne benebeln könnte? Und du mich vielleicht heute Nacht bitten wirst, dich zu küssen, dich zu berühren? Dass du dir doch eine Wiederholung wünschst?« Sanft berühre ich ihren Nacken und spüre ihre Gänsehaut wachsen. »Ich würde es, ohne zu zögern, tun. Schon den ganzen Morgen kann ich an nichts anderes denken.« Dabei sollte sie längst wissen, dass ich nichts ohne ihre Erlaubnis tun würde. Es kostet mich zwar Unmengen an Selbstbeherrschung, aber ich werde kein Risiko eingehen. Ich will, dass sie es will!

Nur widerwillig löse ich mich von ihrer Haut, gehe zum Tresen und nehme zwei Gläser. Mit langsamen Schritten folgt Alice mir.

»Was genau möchtest du trinken? Cola oder Wasser?«

»Mindestens einen Whiskey. Noch besser wäre Tequila oder irgendetwas, was meine Sinne jetzt schon betäubt.«

»Du vergisst, dass wir nicht zu unserem Vergnügen hier sind.«

»Oh, ein Vergnügen ist es ganz sicher nicht«, schnaubt sie. »Eigentlich sollte ich in meinem Café sein und die Scherben beseitigen. Was ist, wenn Chris es nicht rechtzeitig schaffen wird und ich nicht verkaufen kann?«

»Er schafft es. Hier.« Ich reiche ihr ein Glas Sekt und hebe meines. »Auf eine gute Zusammenarbeit, Alice.«

»Auf das wir schnell fertig werden.«

»Okay, da bin ich ganz deiner Meinung. In zwei Stunden fangen die letzten Vorbereitungen an. 21 Uhr ist Einlass.«

Sie ext ihr Glas erneut und stellt es etwas zu laut auf den Tresen.

»Wir sollten keine Zeit verlieren. Wo genau befindet sich dein Büro?«

»Komm, ich zeige es dir.« Wir gehen durch den Saal auf eine unscheinbare Tür zu, die im dunklen Schein nur schwer zu erkennen ist. Ich halte meine Karte gegen den Scanner, damit sich die Tür öffnet, und gehe durch den kleinen Flur ins Büro.

»Wir sind da«, lasse ich sie wissen. »Ich habe alles vorbereiten lassen. Die Papiere, die geprüft werden müssen, liegen links auf dem Schreibtisch.« Ich gebe zu, dass meine Assistentin kurz schlucken musste, als ich ihr sagte, dass ich sämtliche Unterlagen brauche, aber etwas Besseres ist mir nicht eingefallen.

»Oh, das wird ja tatsächlich die ganze Nacht dauern«, sagt sie, während sie zum Schreibtisch geht und sich das erste Blatt nimmt.

»Kontrolliere nur, ob die Rechnungen mit den Zahlen stimmen. Den Rest lasse ich von meinem Anwalt prüfen. Ich gehe nach vorne und spreche einige Sachen ab. Kommst du zurecht?«

»Ja, das schaffe ich.«

»Gut, bis gleich.« Anschließend verlasse ich den Raum und gehe zurück zum Tresen, um mit Anthony zu sprechen, der bereits die Regale mit Getränken befüllt. Eigentlich habe ich kaum Arbeit mit dem Darkdream. Mittlerweile ist es wie ein Selbstläufer, was daran liegt, dass meine Mitarbeiter zuverlässig sind und es nur wenig Konflikte gibt. Umso mehr freue ich mich kurz mit ihm zu sprechen.

»Jace, dich mal wieder hier zu sehen, ist, wie Ostern und Weihnachten zusammen zu erleben. Und du hast eine Überraschung mitgebracht, wie ich gesehen habe. Wer ist sie?«

»Alice. Und auch wenn es so aussehen mag, arbeitet sie nicht für mich.«

»Also ein privates Vergnügen?«, fragt er und stellt die Getränkekiste wieder hin. Ich scheine gerade seine volle Aufmerksamkeit zu besitzen, da ich ihm keine Antwort gebe. Seine Augenbrauen wandern bis zur Stirn, während ich noch immer nach Worten ringe. »Es ist was Ernstes«, stellt er anhand meines Zögerns fest. »Und dann bringst du sie ausgerechnet mit ins Darkdream? Hast du keine Angst, dass du sie mit dem hier überforderst? Ich meine, sie sieht nicht gerade wie jemand aus, die in einen Club wie diesen gehört.«

»Es ist kompliziert. Und ich brauche mehr Zeit. Sie wird das Büro nicht verlassen.«

»Mit Zeit, mein Lieber, ist es das Gleiche wie mit den Gefühlen – über beides haben wir keine Macht.« Fuck! Und exakt das ist es, was mir fehlt. Die Macht über meine Gefühle und die Zeit, die mir mit Alice bleibt. Und tief in mir spüre ich bereits, wie sie zwischen meinen Fingern verrinnt. Sandkorn um Sandkorn.

Wenn wir nicht bald ihren Bruder finden, wird sie es tun.
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Mittlerweile sitze ich über fünf Stunden an den Papieren und bekomme so langsam Kopfschmerzen sowie Durst von den ganzen Zahlen. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll. Die Rechnungen stimmen, bis auf zwei kleine Fehler. Jedes einzelne Blatt war bereits nach Datum sortiert und enthielt ein Handzeichen. Wer auch immer das war, hat sie längst kontrolliert.

Frustriert lehne ich mich zurück und schließe die Augen, um den sanften Klängen der Musik im Hintergrund zu lauschen. Der Alkohol hat längst meine Blutbahnen verlassen und Müdigkeit macht sich breit. Von Jace war weit und breit nichts zu sehen. Nicht ein einziges Mal hat er sich blicken lassen, um mich zu fragen, wie ich zurechtkomme. Wo bleibt er? Kurz hadere ich, ob ich wirklich nach ihm sehen sollte, aber seitdem ich die sanften Bässe von For a Feeling höre, wächst meine Neugierde unkontrolliert. Ständig muss ich daran denken, was sich hinter dieser Tür befindet. Natürlich weiß ich, was er mit gewissen Neigungen meint, aber wie frei wird es hier ausgelebt? Inzwischen spielen mir meine Gedanken schon Streiche und zeigen mir von der Decke schwebende Frauenkörper oder wilde Sexorgien in den dunkelsten Ecken.

Nachdem ich das letzte Blatt kontrolliert habe, lege ich es beiseite und gehe zu der Tür, die zum Saal führt. Und obwohl meine Hand den Türgriff fest umklammert, zögere ich doch, sie zu öffnen. Wenn ich jetzt rausgehe, werde ich nicht ohne die blöde Karte wieder reinkommen. Was ist, wenn ich Jace nicht finden werde? Oder er mich vielleicht angelogen hat und sich doch mit anderen Frauen vergnügt? Immerhin waren seine Andeutungen nicht ganz klar. Aber viel schlimmer sind die Gedanken, dass er hier mit vielen anderen Frauen geschlafen hat. Vielleicht sogar in diesem Raum. Hat er doch, oder? Immerhin befindet sich in der Ecke eine riesige Couch! Und, überhaupt, wirkt der ganze Raum nicht wie ein typisches Büro. Keine Aktenschränke. Kein Telefon! Es gibt nicht mal einen blöden Computer in diesem Raum! Was bitte tut er hier?! Oder wollte er mich nur aus der Reserve locken? Ach, Mist! Ich kann nicht mehr klar denken, dabei sollte es mir egal sein. Soll er doch seine Zunge in wildfremde Frauenmünder stecken oder ein, zwei, drei, zehn Frauen in irgendeinem Nebenraum vögeln. Meinetwegen auch gleichzeitig! Oder gibt es einen anderen Grund, warum er kein einziges Mal nach mir gesehen hat? Der Gedanke hinterlässt einen fiesen Stich, den ich nicht einfach so ignorieren kann. Vielleicht ist es aber auch nur der Duft, der mich noch immer allgegenwärtig umgibt und mir solche Fantasien zuflüstert? Ich sollte diesen Raum verlassen, sonst werde ich noch wahnsinnig!

Entschlossen schüttle ich meine langen Haare aus und kämme sie grob mit den Fingern durch. Mein ganzer Körper kribbelt, während ich die Tür öffne und mich durch einen Spalt zwänge. Warum bin ich so aufgeregt? Es ist nur ein Club. Weder ist mir die Musik fremd noch die Atmosphäre und doch fühlt es sich auf irgendeine Weise verboten an. Nachdem ich die Tür geschlossen habe, lehne ich mich kurz gegen die dunkle Wand und schaue mich in Ruhe um, doch die ersten Eindrücke erschlagen mich. Der Bass ist so stark, dass er an meinem Kehlkopf kitzelt, auch atme ich den intensiven Rosenduft ein, der mich auf eine merkwürdige Weise beruhigt, und beobachte dabei die Lichtshow, die hin und wieder die Menge streift. Der Club ist brechend voll und mindestens auf dreißig Grad aufgeheizt. Überall befinden sich tanzende Menschen in sehr freizügigen Klamotten, teils durchsichtig oder sie fehlen sogar ganz. Ich sehe Männer, die sich an Frauenkörper schmiegen und halb nackte Frauen, die die gierigen Blicke um ihren Käfig herum genießen. Meinte Jace das mit freier? Flüchtig schaue ich an mir hinunter und bin hin- und hergerissen bei meiner Klamottenwahl. Mit meinen schwarzen Leggings und dem engen Top werde ich zwischen den vielen nackten Oberkörpern sicherlich auffallen, trotzdem lockt mich die Musik. Unauffällig schiebe ich mein Top bis unter die Brust und kremple den Bund unter meinen BH, dann schiebe ich meine Leggings ein Stück tiefer und ziehe die Bänder meines Strings über die Hüften. So zeige ich wenigstens etwas Haut und erspare mir hoffentlich blöde Bemerkungen. Anschließend verlasse ich die schützende Wand hinter mir und behalte mein Ziel fest vor Augen. Die Bar! Aber mit jedem weiteren Schritt habe ich das Gefühl, die Orientierung zu verlieren, dass mich die Melodie an Ort und Stelle gefangen hält und mich zum Tanzen verführen will. Wie von selbst schließe ich die Augen und lasse mich ein Stück von ihr tragen, genieße, wie der Bass meine Haut streift und fühle, wie die Melodie mir eine Geschichte erzählen will und mich dabei meine Gedanken vergessen lässt. Schon immer hatte ich eine Schwäche für Musik, die mich auf eine besondere Art und Weise berührt. Und diese tut es. Sanft bewegen sich meine Hüften zum Takt und folgen längst dem verführerischen Ruf der Melodie. Ich atme die stickige Luft um mich herum ein und tauche vollkommen ab. Selbst meine Hände tanzen an meinem Körper auf und ab oder suchen abwechselnd Halt in meinen Haaren. Noch immer sind meine Augen geschlossen und blenden meine Umgebung aus, dennoch spüre ich Blicke in meinem Nacken, die kalt über meinen Rücken wandern und meine kleinen Härchen zum Stehen bringen. Aber ich traue mich nicht, sie zu öffnen, dann wäre der Zauber verschwunden und ich zurück in der Realität. Stattdessen ignoriere ich das brennende Gefühl und wage mich blind tiefer in die Menschenmenge.

Ich tanze, wie ich schon lange nicht mehr getanzt habe, und fühle mich beinahe wie im Rausch. Jede Bewegung, jeder Ton ist wie eine Droge, welches mein Körper gierig aufsaugt und eine unglaubliche Ruhe in mir bewirkt. Dabei war die Musik schon immer in den Clubs mein ständiger Begleiter, nur war es dort mein Job und selten ein privates Vergnügen. Ich dachte an das Geld, nicht an Spaß. In all der Zeit habe ich nicht an mich gedacht.

Jace hatte Recht.

Ich habe vergessen, zu leben.

Ich habe mich vergessen …

Sanft umschlingen raue Hände meinen nackten Bauch und ziehen mich an eine harte Brust, führen meine Hüften in sanften Kreisen und wandern hauchzart meinen Körper auf und ab. Ganz tief in mir meldet sich eine Stimme, dass das hier ein Fehler ist, doch das Flüstern ist so leise, dass die Worte keinerlei Wirkung in mir entfachen. Selbst der Gedanke, dass mich ein fremder Mann berührt, stört mich nicht. Im Gegenteil. Willenlos lege ich meinen Kopf nach hinten und genieße die Berührungen, erlaube der Wärme, mich zu umhüllen, auch wenn ich weiß, dass sie mir nur Geborgenheit vorgaukelt. Es ist nicht echt. Wird es niemals sein. Doch noch bin ich nicht bereit, meine Blase zu verlassen. Selbst, als seine Hand zwischen meine Beine gelangt und langsam höher wandert. Aber bevor sie ihr Ziel erreicht, berührt mich eine weitere Hand am Arm und zieht mich langsam, aber bestimmend zu einem anderen Körper. Augenblicklich verschwindet die Wärme hinter mir, dafür atme ich einen vertrauten Geruch ein und weiß im gleichen Moment, dass ich dieser Wärme vertrauen kann. Jace … Seine Hände umfassen meinen Rücken und drücken mich fest an seine Brust, während mich sein heißer Atem am Ohr streift. Meine ganze Haut prickelt und brennt an den Stellen, wo er mich festhält. Allein bei dieser Geste verdoppelt sich mein Herzschlag und lässt die kleinen Schmetterlinge in meinem Bauch fliegen. Was ist es nur, dass er an sich hat? Er berührt längst mein Herz und weckt Gefühle in mir, die ich mir lange verboten habe.

»Was tust du, Alice?«, brummt er kaum hörbar, dennoch bleibt mir der dominante Unterton nicht verborgen.

»Mich amüsieren«, sage ich beinahe unschuldig. Denn eigentlich kann ich ihm die Frage nicht beantworten. Mein Ziel war die Bar, gelandet bin ich in den Armen eines Fremden.

»Halb nackt mit einem anderen Mann?« Tief und bedrohlich vibriert sein harter Bass ungehindert durch meinen Körper. Auch wenn ich ihn nicht ansehe, weiß ich, dass seine Gesichtszüge verhärtet sind. »Fuck, Alice, dein weißer Slip leuchtet wie ein Reklameschild! Willst du mich umbringen?«

»Ich wusste, du würdest mich finden.«

»Dich retten, trifft es eher. Es hätte nicht mehr viel gefehlt und ich wäre zum Massenmörder geworden.« Ich drehe mich in seinem Arm, weil ich dringend atmen muss. Mittlerweile ist die Luft so dünn, dass ich nicht mehr klar denken kann.

»Ich komme klar. Und wie ich bereits sagte – ich bin es nicht, die gerettet werden muss.«

Seine Lippen streifen meinen Nacken und hinterlassen eine feuchte Spur bis zu meinem Ohrläppchen. Ein tiefes Brummen verlässt ihn, was auf einen Schlag erste Funken in mir entzünden.

»Das, meine liebe Alice, sehe ich anders. Du bist dem Abgrund bereits so nahe, dass du bei einem falschen Schritt in die Tiefe stürzt.« Besitzergreifend umfasst er meinen Kiefer und legt meinen Kopf gegen seinen Brustkorb, während seine andere über den Bund meiner Leggings streift. Er ist nur wenige Zentimeter oberhalb meines Venushügels und könnte jederzeit seine Hand unter meinen Stoff wandern lassen. Und Mist, ich würde es ihm sogar erlauben. Und das mitten auf der Tanzfläche. Unter den Augen fremder Menschen! Die Funken entfachen ein regelrechtes Lauffeuer und lassen mein Körper auf der Stelle lichterloh brennen. Nur er besitzt die Gabe. Nur er weiß, was ich brauche, um meine Gedanken für einen kleinen Augenblick zu vergessen. »Ich kann dich nicht beim Fallen beobachten.«

Unbewusst keuche ich und verfluche mich gleichzeitig dafür.

»Ich falle bereits«, flüstere ich schwer atmend. »Und werde dich vermutlich mit in den Abgrund ziehen.«

Im gleichen Moment verschwindet seine Hand in meinem feuchten Slip und berührt meine Weiblichkeit. Gott! Träge winden sich zwei Finger um meinen Lustpunkt und foltern meine gereizte Klit. Nicht zu fest, nicht zu sachte. Gerade so viel, dass er mich vom Himmel kosten lässt, aber ich mich nicht dort verlieren kann.

»Wenn wir fallen, dann zusammen. Und wenn ich dich anschließend aus der Dunkelheit tragen muss. Bei mir bist du sicher.« Er drückt mich fest gegen seine Erregung und entlockt mir einen weiteren kehligen Seufzer, während er noch immer mein Kinn in Position hält. Einerseits fühlt es sich verboten an, andererseits sicher und geborgen. Ich kann gerade nicht sagen, was ich mir mehr wünsche, doch ich kann es mit jeder Faser spüren. Er trägt mich bereits aus meiner Dunkelheit … Die Frage ist nur, wie lange wird er durchhalten? Wann wird er mich loslassen?

»Warum?«, wispere ich kaum hörbar unter seinen geschickten Fingern. Schon so lange beschäftigt mich die Frage. »Du könntest so viele Frauen haben, die dich glücklich machen würden. Warum ich?«

Seine Griffe werden fest und unnachgiebig. Gleichzeitig dringt ein Finger tief in mich ein. Dann ein Zweiter. Gott! Ich kann nicht mehr. Mein Herzschlag schnellt so bedrohlich in unbekannte Höhe, dass mir bald schwindelig wird. Ungebremst peitscht das Adrenalin durch meine Blutbahn und bringt meine Beine plötzlich zum Zittern. Mein ganzer Körper fängt an zu beben. Unbewusst suche ich Halt an seinen Hüften und unterdrücke mein Stöhnen, während sich seine Finger immer wieder quälend langsam in meiner Weiblichkeit verlieren. Er hält mich so fest an seinem Körper, dass ich schlucken muss. Als wenn er Angst hätte, dass ich jederzeit die Flucht ergreifen könnte. In diesem Moment besitzt er mich voll und ganz. Meinen Körper. Meinen Geist. Selbst meinen Verstand hat er zum Stillstand gebracht. Und mein Herz?

»Aber ich will dich«, raunt er mir ins Ohr und betont jedes Wort einzeln. »Tag und Nacht. Ständig kreisen meine Gedanken um dich. Und um mich. Um uns. Ich kann es nicht abstellen. Du hast irgendetwas in mir ausgelöst und lässt mich vor Eifersucht wahnsinnig werden. Wenn du nicht bei mir bist, fühlt sich etwas nicht richtig an. Etwas fehlt. Du fehlst. Ich leide, verstehst du? Und das kenne ich nicht von mir.« Nein! Seine Worte sind die reinste Folter für meine Entschlossenheit. Und genau davor wollte ich mich schützen. Meine Gefühle lenken mich bereits jetzt schon ab. Behutsam zieht er seine Finger zurück und hinterlässt eine feuchte Spur bis zu meinem Bauchnabel, ich sehe mit an, wie er seine Finger in den Mund nimmt und genüsslich brummt. Unkontrolliert wimmere ich der Decke entgegen und atme gegen die Sehnsucht an, die er hinterlassen hat. »Selbst meine Fantasien flüstern mir unaufhörlich zu. »Ich stelle mir vor, wie ich deine Oberschenkel zum Zittern bringe, wie du meinen Namen stöhnst, während ich mit deinem Körper alles Erdenkliche anstellen will. Shit, allein dein Geschmack reicht aus, um meine Synapsen explodieren zu lassen.«

»Gott!«

»Fuck, Alice! Hör auf dein Herz, es hat längst entschieden.« Verflucht! Ja! Es hat sich längst entschieden, nur mein Verstand will es nicht wahrhaben. Langsam drehe ich mich in seinen Armen und schaue in seine markanten Gesichtszüge. Es ist das reinste Feuer zu sehen, gleichzeitig erkenne ich eine Gier, die ich noch nie zuvor bei ihm gesehen habe. Es besteht kein Zweifel, dass er jedes Wort ernst meint. Aber wie kann er mich in der kurzen Zeit bereits so gut kennen? Wie hat er es geschafft, sich in mein Leben zu schleichen?

»Küss mich, bitte«, flehe ich, auch wenn ich weiß, dass mein Herz dabei bluten wird. Aber Jace ist gleichermaßen Gift wie Balsam für mich. Zudem besitzt er die Macht, mich jederzeit in ein Loch stürzen zu lassen.

»Alice«, brummt er. Verflucht, sein Bass in der Stimme löst eine Sehnsucht in mir aus, die ich kaum beschreiben kann. Alles in mir will, dass er mich berührt, mich begehrt oder mich in seinen starken Armen hält. Und genau das tut, was er gesagt hat.

Mit geschlossenen Augen recke ich ihm mein Gesicht entgegen, während seine Hände sanft meinen Hinterkopf zu ihm führen. Sinnlich treffen mich seine Lippen und liebkosen sie, bevor er unseren Kuss intensiviert und seine Zunge zärtlich nach meiner sucht. Noch immer fühlt es sich an, als wäre es das erste Mal und jeder Kuss etwas ganz Besonderes. Ich blende alles aus, vergesse, dass wir mitten auf der Tanzfläche sind und sich um uns herum Menschen befinden, die uns beobachten könnten. Nur den Moment genieße ich und lasse mich in unseren Kuss fallen. Wie in Trance fühle ich mich, gleichzeitig habe ich das Gefühl, zu fliegen oder jegliche Kontrolle über meinen Körper zu verlieren. Innerlich durchströmt mich ein sanftes Kribbeln und breitet sich unaufhaltsam in meinem Körper aus, dringt bis tief in mein Herz vor. Meine Mauern sind so brüchig, dass ich mich beinahe schutzlos vor ihm befinde und hoffe, dass er mich nie verletzen wird. Dass ich am Ende nicht nur eine Schwärmerei für ihn bin oder er diese Worte nicht unzähligen Frauen vor mir gesagt hat. Meine Finger zittern. Gänsehaut bildet sich. Was ist das nur? Ich finde keine Worte, als ob mein Verstand längst aufgegeben hat. Gierig kommt er mir entgegen und fordert mich zu einem weiteren Tanz auf. Leidenschaftlich und stürmisch. Er nimmt sich alles, was er will und gleichzeitig lasse ich ihn spüren, was ich nicht sagen kann.

Ich lasse mein Herz sprechen.

Doch plötzlich hebt er mich auf seine Hüften und zieht mich noch dichter zu sich. Wie eine Ertrinkende kralle ich mich in seinem Nacken fest und suche Halt, während er die Tanzfläche mit mir verlässt.

»Wohin gehen wir?«

»Wir fahren. Jetzt. Ich will dich nicht vor den Augen der anderen teilen.«

Ich blinzle mehrmals und versuche zu verstehen, was er sagt.

»Ich schätze, der Rosenduft vernebelt dir zu sehr den Verstand«, lacht er und öffnet bereits die Ausgangstür. Sein Griff um meine Hüfte ist weiterhin fest und unnachgiebig. Tief in mir weiß ich, dass er nicht bereit ist, mich gehen zu lassen, selbst wenn ich mich von ihm lösen wollen würde. Erneut lehne ich meinen Kopf auf seine Schulter und atme seinen Geruch ein, der sich wie Balsam auf meine Seele legt.

Ich kann es spüren.

Mein Herz schlägt anders. Das Stolpern ist weg.

Zusammen betreten wir den Parkplatz. Noch immer umschließen meine Beine seine Hüften. Erst als er mich vor sich auf sein Motorrad absetzt, lässt er meinen Körper los, um es zu starten. Trotzdem will das Gefühl nicht weichen, dass seine Arme mich weiterhin gefangen halten.

»Was ist mit den Cops?«, flüstere ich, bevor er mir den Helm aufsetzt. Immerhin darf man sicherlich in dieser Position nicht fahren.

»Die sind mir scheißegal.« Im gleichen Moment gibt er Gas. Ich schließe die Augen und lasse den Fahrtwind meine überhitzte Haut kühlen. Meine Hände liegen fest umschlossen hinter seinem Rücken und mein Becken direkt in seinem Schoß.

Ich weiß nicht, wie lange wir bereits unterwegs sind, da ich jegliches Zeitgefühl verloren habe, aber irgendwann hören die Motorengeräusche auf und seine Hände legen sich wieder um meinen Körper.

»Wir sind da.«
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Wenn du den Moment genießen solltest, bevor er zur Erinnerung wird.

[image: ]


Behutsam trägt Jace mich die Treppe zu seinem Haus hoch, öffnet die Tür und geht durch den Flur direkt ins Schlafzimmer. Vorsichtig legt er mich auf sein Bett und streift einzelne Strähnen aus meinem Gesicht. Sein Blick ist voller Liebe und doch spüre ich seine Aufregung direkt auf meiner Haut, bemerke das feine Zittern seiner Hände und seine beschleunigten Atemzüge, die mein Gesicht streifen.

»Bitte mich noch einmal, Alice«, haucht er. Seine Fingerspitzen streicheln meine Wange, während mich das Funkeln in seinen Augen gefangen hält. Ich kann ihm nicht antworten, obwohl sich alles in mir nach ihm sehnt und sich genau das wünscht. Aber ich würde mich verraten. Er hält bereits den Schlüssel zu meinem Herzen in den Händen und ist kurz davor, ihn zu benutzen. Doch noch darf ich ihm das nicht erlauben. Noch brauche ich einen klaren Verstand. Dabei will mein Herz längst etwas anderes. Es will die Wärme noch einmal spüren. Es will endlich brennen. Ein letztes Mal höherschlagen.

Trotz meiner Zweifel, ob ich das hier zulassen kann, krallen sich meine Hände in seine Haare und ziehen ihn zu mir.

»Liebe mich, als wenn es keinen Morgen danach geben würde«, wispere ich ergeben. »Als wenn es ein Abschied wäre und du nur diesen einen Moment hättest. Einen unendlichen Moment.« Mein Herz schmerzt fürchterlich in der Brust und fühlt sich bei den Worten gleichzeitig verraten an. Ich hoffe, er spürt meine Zerrissenheit. JA, verflucht noch mal, ich will ihn so sehr! Aber ich kann nicht!

Ich gebe ihm keine Möglichkeit, zu antworten und küsse ihn, wie eine gottverdammte Ertrinkende, die gerade das letzte Mal von ihrem Lebenselixier kostet. Gierig suche ich nach seiner Zunge und fordere sie zu einem letzten Machtkampf auf, ringe gleichzeitig nach Atem und kann mein Stöhnen nicht länger unterdrücken. Ungeduldig nestle ich an seinem Shirt und will es ihm über den Kopf ziehen, doch er packt meine Hände und hält sie neben meinem Kopf gefangen.

Sanft berühren seine Lippen meine Haut am Hals.

»Kein Morgen danach?«, flüstert er, jedoch fühlt es sich nur wie ein Vibrieren an, das jede Zelle meines Körpers zum Beben bringt. »Was hast du vor? Mich verlassen?« Seine Zunge wechselt sich mit seinen Lippen ab und befeuert mit den hauchzarten Berührungen meine unstillbare Sehnsucht nach ihm, welches die ersten Funken direkt in mein Lustzentrum schießt. Mein Becken kreist unter seinem Körper und ich recke ihm meine Brust entgegen. Ich spüre, wie das Glühen in mir aufflammt, fühle die Hitze, die meinen Körper wellenartig durchflutet und das lodernde Feuer in mir langsam weckt. Noch nie habe ich bei einem Mann meinen Körper so intensiv gespürt.

»Fuck, Alice.« Er lässt meine Hände los, zieht uns auf die Knie und hebt meinen Kopf. Wachsam und bohrend zugleich mustern mich seine Augen und versuchen wieder einmal, die Wahrheit in meinen zu finden, doch ich habe alles gesagt. Er wird keine anderen Antworten erhalten und genau diesen Blick zeige ich ihm. Liebevoll, dennoch entschlossen. »Du wirst dich nicht ewig vor mir verstecken können. Vor deinen Gefühlen.« Zärtlich streicheln mich seine Fingerkuppen an den Armen, berühren meine Haut an beiden Schlüsselbeinen und gleiten zum Bund meines Tops. Beinahe in Zeitlupe zieht er den Stoff Stück für Stück höher, streift ihn über meinen Kopf und wirft das Top anschließend beiseite. Meine Hände suchen ebenfalls sein Shirt und ziehen es langsam hoch.

»Und du solltest lieber den Moment genießen, bevor er zur Erinnerung wird«, hauche ich zurück und stehe direkt vor ihm auf, umfasse den Bund meiner Hose und ziehe sie samt Slip aus. Seine Augen verfolgen jeden meiner Schritte und wirken gleichzeitig nachdenklich. Langsam knie ich mich wieder hin und versuche, meinen schnellen Atem zu kontrollieren, was mir nicht gelingen will. Sein Blick ist brennend und durchdringt mich eiskalt. Ich kann es spüren. Er hat mit meinen Worten zu kämpfen und fühlt sich verletzt. Gleichzeitig sehe ich aber auch sein goldenes Feuer in seinen Augen explodieren. Im nächsten Augenblick drängt er mich mit seinem Gewicht mit dem Rücken zurück auf die Matratze. Seine Lippen schweben wenige Millimeter über meinem Körper tiefer zu meiner Weiblichkeit. Mir wird heiß und kalt zugleich. Kein Windhauch verlässt meine Lippen. Was hat er vor? Er wird doch nicht ... Gott! Gebannt schaue ich zu ihm hinunter und kämpfe um Selbstbeherrschung, während er meine Beine weit auseinanderspreizt. Besitzergreifend hält er meinen Po an Ort und Stelle.

»Eine Erinnerung? Sorry, Babe, ich werde keine einfache Erinnerung für dich sein.« Seine Lippen benetzen meinen Venushügel mit hauchzarten Küssen. »Wenn, dann will ich, dass sich der Moment fest in deinem Verstand verankert. Ich will, dass du Tag und Nacht an mich denkst.« Quälend langsam führt er einen Finger tief in mich ein und schiebt ihn vor und zurück. Dann den zweiten. Gott! Fordernd gleitet seine Zunge durch meine Spalte und spielt hingebungsvoll mit meinem Lustpunkt. Ich kann nicht denken, nicht atmen. Er löst ein regelrechtes Inferno in mir aus und katapultiert ein ganzes Bataillon Lustimpulse direkt zwischen meine Beine.

»Mmh«, stöhne ich. Alles in mir schreit nach Erlösung. Mittlerweile beben meine Beine unkontrolliert und mein ganzer Körper ist von einem feinen Schweißfilm überzogen. Überall fühlt sich meine Haut an, als wenn mich tausend kleine Nadeln berühren würden. Ich genieße die ersten Wellen, die mich pausenlos durchfluten und wegtragen wollen, reite sie langsam und intensiv, bis er sich entfernt und mich zurück auf die Knie zieht. Was?

Tief schaut er mir in die Augen.

»Ich will, dass sich dein Körper nach mir sehnt, dass dich niemand mehr berührt, weder deine Pussy noch deine Lippen. Ein Moment mit dir reicht mir bei Weitem nicht. Und schon gar nicht, will ich eine einfache Erinnerung für dich sein.« Perplex sehe ich ihn an und versuche, meine pochende Klit zu beruhigen, aber noch immer steht mein Körper unter Strom, was mir ein Antworten unmöglich macht. Jedoch lösen seine Worte etwas in mir aus. Sie lassen die schweren Ketten um meine Brust sprengen und befreien dabei den Schwarm Schmetterlinge. Mit zittrigen Fingerspitzen gleite ich über seine Bauchmuskeln auf und ab, berühre seine Tattoos und kann mitansehen, wie sich dabei eine leichte Gänsehaut bildet. Dann tanzen meine Finger tiefer und berühren den Bund seiner Jeans. Ohne den Blick abzuwenden, öffne ich den Knopf und Reißverschluss, bis ich sie über seinen Po schieben kann. Ich öffne meinen BH und lege ihn beiseite. Vollkommen nackt lege ich mich erneut vor ihm hin und suche mit meinen Händen im Kissen nach Halt. Ich biete ihm meinen ganzen Körper an, während ich meine Beine für ihn öffne. Jace folgt meiner stummen Bitte, küsst langsam meinen Bauchnabel, umspielt ihn immer wieder mit seiner Zunge, bis er ihn verlässt und seine Lippen den schmalen Pfad zwischen meinen Rippen höher zu meinen Brüsten wandern. Ich weiß nicht, warum ich seine Nähe suche, warum ich ihm erlaube, mich heute so tief zu berühren, oder warum mein Herz mit seinem im Einklang schlagen will, aber irgendetwas ist mit mir passiert. Etwas, das ich noch nie so gespürt habe. Ist es Liebe? Ich bin mir nicht sicher, noch fühlt es sich wie ein zartes Glimmen an, dennoch strömt die Wärme ungehindert durch meinen Brustkorb und vertreibt meine Dunkelheit. Aber Jace lässt mich meine Gedanken nicht sortieren. Im nächsten Moment umschließt sein Mund meine Brustwarze und saugt an ihr. Erst hingebungsvoll, dann so fest, dass ich ihm meinen Oberkörper entgegenstrecken muss.

»Gott!«, keuche ich und bohre meine Nägel in seine Schultern. Der süße Schmerz schießt unkontrolliert zwischen meine Beine. Ich hole tief Luft und halte erneut den Atem an. Fasziniert beobachte ich ihn dabei und kämpfe erneut gegen die Lustwellen an.

»Vertraust du mir deinen Körper an, Alice?«, raunt er tief über mir, während mich seine Arme links und rechts einkesseln. In seinen braunen Augen ist das reinste Vulkanfeuer zu sehen. »Ich will, dass du dich vollkommen fallen lässt. Versuchst du das?« Ich kann nur nicken, weil keine Silbe über meine Lippen will. »Dann schließ deine Augen und beweg dich keinen Millimeter.«

Ich tue, was er sagt. Im nächsten Moment bewegt sich die Matratze unter mir und ich höre, wie eine Schublade geöffnet wird und kurz darauf eine Folie knistern. Mein Herz pocht wie wild in meiner Brust und das Flattern im Bauch entwickelt sich allmählich zu einem unkontrollierbaren Verlangen in mir. Aber bevor ich ihn fragen kann, was er vorhat, bewegt sich die Matratze erneut und meine Augen werden verbunden.

»Deine Hände sind viel zu aktiv. Gib sie mir«, fordert er und umwickelt sie zeitgleich mit einem Stoffband. Es geschieht so langsam, dass ich es jederzeit beenden könnte. Wenn ich es denn wollen würde … Aber ich will wissen, was seine Worte bedeuten, denn sie haben mich in keiner Weise abgeschreckt. Nachdem er fertig ist, legt er sie über meinem Kopf ab. »Deine Hände bleiben dort oben. Verstanden?« Statt zu antworten, schlucke ich hart. Mein ganzer Brustkorb hebt und senkt sich unterkontrolliert. Jeder Atemzug fühlt sich heiß und längst nicht ausreichend an. »Niemals würde ein einziger Moment ausreichen, um mein Verlangen nach dir nur annähend zu stillen.« Dann spüre ich Finger, die hauchzart meine Arme berühren und sich über meinen Rippenbogen zu meiner Taille bewegen. Zärtlich streicheln sie meine Konturen entlang, gelangen immer tiefer, gefolgt von Lippen, die sanft um meinem Bauch knabbern, bis ich kurz zusammenzucke. Was tut er? Vorsichtig verteilt er ein Gel auf meinem Lustzentrum, was sich im ersten Moment kühl und angenehm anfühlt, aber sich kurze Zeit später in ein dauerhaftes Prickeln verwandelt. Nur seine geschickten Finger geben die erhoffte Erleichterung, sonst wäre der Drang, meine Beine zu schließen, übermächtig. Blind folge ich seinen Berührungen, bewege leicht mein Becken hin und her und recke ihm meinen ganzen Körper entgegen.

Sanfte Luftimpulse auf meinen Oberschenkel holen mich zurück, erst sachte, dann immer stärker. Auch sie folgen nur einem Ziel. Und zwar direkt zwischen meine Beine! Gott! Unerbittlich feuert die Foltermaschine ihre Druckimpulse ab und saugt gleichzeitig gnadenlos an meiner Klit. Was ist das? Ein Womanizer? Es löst sofort eine Explosion in mir aus, der ich unmöglich entkommen kann, und mir die Kontrolle über meinen Körper nimmt. Mein Orgasmus überrollt mich regelrecht und schießt mich erbarmungslos über die Klippe.

»Gott!«, keuche ich der Decke entgegen und sacke auf dem Laken zusammen. Noch während ich die letzten Wellen reite, dreht er mich auf den Bauch, zieht meine Hüften zu sich hoch und dringt tief in mich ein. Er füllt mich vollkommen aus und reibt mit seinem harten Muskel fordernd über meine Scheidenwände. Er gönnt meiner überreizten Weiblichkeit keinerlei Ruhe und treibt mich mit seinem trägen Rhythmus an meine Grenzen. Nur am Rande bemerke ich seine Hand auf meinem Po und Finger, die um meinen Anus kreisen und leichten Druck ausüben. Gott! Würde der Sex immer so sein mit ihm? Würde ich es immer so genießen? »Jace«, wimmere ich, da ich nicht weiß, auf was ich mich mehr konzentrieren soll. Auf seinen Daumen, der mich penetriert, auf meine Klit, die unaufhörlich kribbelt und mich noch immer fliegen lässt, oder auf seine andere Hand, die etwas Kaltes zwischen meinen Brüsten hin und her bewegt. Sind es Kugeln? Eine Kette? Ich kann es nicht genau beschreiben, aber alles zusammen setzt ein ganzes Feuerwerk in mir in Gang. Meine Haut fühlt sich klebrig an. Meine Atmung zittrig. Stöhnend atme ich gegen mein hämmerndes Herz an.

»Wie fühlt es sich an?« Seine Stimme ist kräftig und verlangt nach einer Antwort. Und obwohl sich meine Lippen bewegen, verlässt mich kein einziger Ton. »Alice, ich brauche eine Antwort«, hakt er erneut nach. »Gefällt dir, was ich mache? Willst du wissen, was ich in meiner Hand halte?« Gott! Ja!

»Mehr«, hauche ich. Für ganze Sätze fehlen mir die Worte. Mein Verstand ist längst nicht mehr in der Lage, diese zu formulieren. Und dann bewegt sich seine Hand langsam in Richtung meiner Beine. Was immer er auch in seinen Händen hält, fühlt sich längst nicht mehr kalt an und treibt meine Lust aufs nächste Level. Noch während er es unter meinen Bauch, zwischen meinen Beinen und vorbei an seiner Erektion streift, verteilt er ein Gel auf meinen Anus. Jetzt wird mir klar, wo sein Ziel sein wird! Im gleichen Moment dringt die erste Kugel in mich ein. Ich halte den Atem an, gleichzeitig bewege ich mich keinen Millimeter.

»Soll ich aufhören?«, fragt er tief. Es ist deutlich zu hören, dass er um Selbstbeherrschung ringt. Auch sein Körper zittert, während seine andere Hand meinen Po fest umfasst. Wie von selbst schüttle ich den Kopf. »Entspann dich.« So gut es geht, bette ich meine Wange auf das kühle Laken, atme gegen die süße Folter an und verfolge gebannt, wie er eine Kugel nach der anderen in mich einführt, gefolgt von tiefen Stößen. Und, dass er dabei einen gewissen Abstand einhält, macht es noch viel aufregender. Ich warte regelrecht, bis es wieder so weit ist. Eine Aufregung, die ich nur schwer kontrollieren kann. Ihn dabei nicht zu sehen, sondern nur zu fühlen, ist ein unbeschreibliches Gefühl. So intensiv, verbunden. Ich vertraue ihm vollkommen meinen Körper an.

Doch irgendwann umfasst er meine Hüften fester und erhöht sein Tempo, wird fordernder. Unnachgiebig prallt sein Becken gegen meins. Hektisch atme ich ein und aus und versuche, seinen Stößen standzuhalten, aber allmählich verlässt mich die Kraft in meinen Beinen, die sich mittlerweile wie Wackelpudding anfühlen.

»Bitte«, flehe ich. Mein Herz poltert unkontrolliert in meiner Brust und mein Körper steht völlig unter Strom. Überall prickelt es herrlich, gleichzeitig durchströmen mich wellenartig die süßen Impulse und wollen mich über die Klippe katapultieren. Bei jedem seiner Stöße spüre ich die Kugeln sich tief in mir bewegen. Ich kann nicht mehr. Wimmernd flehe ich erneut. Währenddessen zieht Jace mich auf die Knie und drückt meinen Rücken gegen seine Brust.

»Halte noch durch, Babe. Ich erlöse dich gleich«, haucht er gegen meine Wange. Doch es ist zu spät. Noch während er die Worte sagt, entfernt er die Kette. Langsam. Stück für Stück, begleitet von seinen unnachgiebigen Stößen. »Alice«, brummt er und stoppt augenblicklich seine Bewegungen. Sein ganzer Körper zittert und sein Atem ist schnell. Er streift mir die Augenbinde ab und dreht meinen Kopf zu sich. »Sieh mich dabei an.« Blinzelnd tue ich, was er sagt, und ertrinke beinahe in seinem verschleierten Blick, der so viel Liebe ausstrahlt. Nur nebenbei bekomme ich mit, wie er das Band um meine Handgelenke entfernt. Zaghaft berühren mich seine Lippen am Mundwinkel, ohne mich aus den Augen zu lassen, und tasten sich vorsichtig vor. Seine starken Arme haben sich fest um meinen Oberkörper gelegt und halten mich dicht bei ihm. Ein Gefühl, das so viel in mir auslöst und meine Mauern vollends zum Einstürzen bringt. Ich spüre Vertrauen. Sicherheit. In diesem Moment lasse ich Jace mein schutzloses Herz berühren, fühle, wie sich etwas um mein Herz legt und mich von innen wärmt. Unser Band ... Mir wird ganz heiß.

Liebevoll taucht seine Zunge in meinen Mund und sucht nach meiner, fordert sie zögerlich auf, ihr zu folgen. Ich lege all meine Gefühle in unseren Kuss, lasse ihn spüren, dass er es geschafft hat, mein Herz zu öffnen, und zeige ihm, dass ich das andere Ende vom Band halte. Es fühlt sich unbeschreiblich innig an, als ob die Gefühle schon immer da waren und nur aus einem Käfig befreit wurden.

»Ich kann es sehen, Alice«, flüstert er und bewegt sich langsam in mir weiter. Leidenschaftlich und gefühlvoll, genau wie unser Kuss. Alles harmoniert zusammen und fühlt sich genau richtig an. Seine Zunge windet sich um meine, während sein Schwanz mich von innen sanft massiert und mich mit jedem weiteren Stoß erneut zum Abgrund treibt. Ich habe längst das Gefühl, zu schweben, und kralle meine Fingernägel in seine Hüften, um wenigstens ein wenig Halt zu bekommen, bevor mich die intensiven Wellen ins Paradies forttragen. Ich koste jeden Moment aus, den er mir gibt, sauge seine kehligen Geräusche auf, die sich wie ein Brummen anfühlen, und stöhne ihm meinen Orgasmus direkt in den Mund. Es fühlt sich wie eine Art Befreiung an, all die aufgestaute Lust entlädt sich schlagartig und bringt meinen ganzen Körper zum Zucken. Gott! Nur weit entfernt bemerke ich, wie Jace meine Hüften fest an seinen zittrigen Körper drückt, wie er noch tiefer in mich vordringt und weiter anschwillt und sich letztendlich sein ganzer Körper versteift. Ich kann nicht mehr! Was ist das bitte schön?

Atemlos ringe ich nach Luft und versuche zu verstehen, was gerade passiert ist, aber ich schaffe keinen einzigen Gedanken zu formulieren. Seine Hände streicheln besitzergreifend an meinem Körper auf und ab und noch immer sehe ich den Zauber, der uns umgibt. Leise flüstert mein Herz mir zu, die Angst und den Zweifel in mir besiegt zu haben. Dennoch erschlagen mich gerade meine Gefühle. All die Jahre habe ich mir dies nicht zugestanden, dabei war die Sehnsucht immer da. Aber ich hatte Angst. Und nun? Mein Herz brennt bei dem Gedanken daran, sich irgendwann von Jace zu lösen.

»Sch. Auch wenn du keine Silbe sagst, kann ich deine Zweifel hören.« Was? Behutsam streichelt er meine Wange und wischt eine einzelne Träne weg. »Ich hoffe, die sind nicht meinetwegen?« Vorsichtig zieht er sich zurück und entfernt das Kondom. Anschließend zieht er mich auf seinen Schoß und verschränkt unsere Finger vor meinem Bauch miteinander. Sofort fühle ich mich sicher und aufgefangen, obwohl meine Gedanken mich allmählich vergiften und den Moment zerstören wollen.

»Eigentlich ... doch. Du hinterlässt gerade ein Scherbenhaufen in mir und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Ich war mir so sicher, dass ich dich auf Abstand halten kann. Bis eben ... Jetzt ist meine Mauer weg. Alles, an dem ich mich festhalten konnte. Ich weiß nicht, ob es ... gut oder schlecht ist. Verstehst du?«, sage ich leise. Es fühlt sich wie eine Schlacht an, bei der ich längst weiß, sie verloren zu haben.

Liebevoll küsst er meinen Nacken. Es herrscht Totenstille, nur mein schneller Atem ist zu hören. Jace wirkt dagegen völlig ruhig – das absolute Gegenteil von mir. Doch irgendwann legt er mich auf den Rücken und begräbt mich mit seinem Gewicht. Seine starken Arme kesseln mich vollkommen ein und seine Hände wischen einzelne Strähnen aus meinem Gesicht beiseite, ohne dabei den Blick abzuwenden.

»So oder so ist es gut. Das, was du gerade fühlst, nennt man Liebe, Alice. Sie zerreißt und beflügelt uns gleichermaßen.« Seine Worte sind leise, begleitet von einem Lächeln.

»Liebe?«, flüstere ich. »Liebe ist so ein mächtiges Wort. Hast du schon mal geliebt? Ich nicht. Ich weiß nicht, ob mein Herz stark genug ist.« Ich habe Angst. Was ist, wenn der Zauber verflogen ist? Werde ich dann nur ein Kapitel sein, das er jederzeit beendet?

»Nein, bis ich dich traf.« Gott! Wie er es sagt!

Auf der Stelle schießt mein Herzschlag wieder in die Höhe. Liebe bedeutet Vertrauen. Wie kann er es bei mir nach so kurzer Zeit schon haben?

»Gib mir deine Hand.« Zögerlich lege ich meine zittrige Hand in seine, die er auf sein Herz legt. »Kannst du es spüren?«, fragt er leise. »Es wird stark genug für uns beide sein, vertraue mir.«

Eine weitere Träne rinnt meine Wange entlang, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Woher will er das wissen? Im Moment fühle ich nur einen tobenden Wirbelsturm, der in meinem Verstand wütet und in meinem Herzen ein Chaos hinterlässt. Und seinen starken Herzschlag unter meinen Fingern ... Dazu ruhig und gleichmäßig. Vielleicht bin ich das Problem, vielleicht vertraue ich mir nur nicht und Jace hat es längst erkannt? Zaghaft nicke ich auf seine Frage.

Noch einen Moment lang durchbohren mich seine liebevollen Augen, bis er sich erhebt und mich an seine Brust zieht. Seine Wärme umhüllt mich sofort und breitet einen schützenden Umhang über mir aus. Unterdessen fallen mir immer wieder die Augen zu. Auch meine Gedanken können die Müdigkeit nicht vertreiben. Mein Körper fühlt sich erschöpft und ausgelaugt an, zugleich locken mich Jace’ kreisende Finger auf meiner Haut in Geborgenheit.

Ich schlafe ein.
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Piep … piep … Was ist das? Ein leiser Ruf? Ein dunkles Flüstern, das die Stille gleich wieder verschluckt hat? Eine Stille, die mich allmählich erdrückt. Schon viel zu lange lausche ich nach ihr. Einerseits wirkt sie beängstigend, andererseits beruhigend. Und doch weiß ich, dass sie trügerisch ist. Sie will mich zu sich holen. Aber noch kann ich ihr nicht folgen. Noch ist da dieses andere vertraute Flüstern, das mich nicht gehen lässt. Piep … Da! Woher kam es? Es war kaum zu hören. Angestrengt horche ich in die Dunkelheit, die mich allgegenwärtig umgibt und versuche, das Geräusch erneut zuhören. Aber es kostet einfach so viel Kraft, die ich nicht habe. Ich kann spüren, wie ich tiefer gezogen werde. Die Klauen reißen dermaßen an meinen Beinen, dass ich kurz davor bin, aufzugeben.

Piep, piep … piep … Was passiert gerade? Piep … piep … Mit ganzer Kraft versuche ich, mich zum Geräusch zu drehen, aber ich schaffe es einfach nicht. Nicht einen Millimeter kann ich mich bewegen. Ich habe das Gefühl, dass eine schwere Bleidecke auf meinem Körper liegt und mich fest nach unten drückt. Piep … Schon wieder! Und es wird lauter! Aber warum kann ich mich nicht bewegen? Nicht schreien? Oder richtig atmen? Was ist das für ein Fremdkörper, der unangenehm gegen meine Luftröhre drückt und mir das Schlucken verweigert? Dabei will ich es entfernen, daran zerren, endlich in die Stille schreien – doch ich habe keine Kraft. Ich fühle mich gefangen in einem Körper, der nicht mir gehört. Und gerade, als ich mich der Stille wieder hingeben will, nimmt jemand meine Hand. Sie ist warm … und klein, begleitet von einem Raunen, doch es ist so leise, dass die Worte mich nicht erreichen. Sie bleiben als blasse Erinnerung zurück, während ich in der Dunkelheit versinke.

Meine Hand wird fest gedrückt, zeitgleich ertönt erneut das vertraute Flüstern.

»Alice.« Diese Stimme … Ich kenne sie, weiß, dass ich ihrem lieblichen Klang folgen sollte, dass ich einfach nur meine Hand schließen muss, und ich würde das Licht sehen. Doch der dunkle Nebel ist viel zu stark. Er klebt wie schwarzes Pech an meiner Haut und lähmt jeden einzelnen Muskel in mir. »Bitte, wach endlich auf«, fleht sie. Wie? Wie soll ich die Dunkelheit durchbrechen? »Ich vermisse dich«, wird der Klang jetzt ängstlicher. Es zerreißt mich innerlich. Der Schmerz ist bald schlimmer als die Stille. Dabei will ich der Stimme so gerne antworten, ihr sagen, dass ich wach bin! Dass sie keine Angst haben muss. Doch, so sehr ich mich konzentriere, schaffe ich es nur, die Dunkelheit ein Stückchen beiseitezuschieben, aber nicht zu durchbrechen. Trotzdem reicht es, um die Wärme zu spüren, die mich behutsam durchströmt. Ganz zaghaft streichelt sie meine Sinne und vertreibt dabei die Eiseskälte in mir, bis ich ein sanftes Zittern wahrnehme und ein Impuls auf den anderen folgt. Ich kann spüren, wie meine Muskeln erwachen, wie das Leben langsam durch meinen Körper wandert.

Und ich weiß, wem diese Hand gehört!

Collin!

Plötzlich kehren all die schrecklichen Bilder und Erinnerungen zurück und lassen mich die Vergangenheit erneut erleben. Es ist wie ein Schalter, der gerade kippt. Als wenn all meine Kraft nur ein Ziel hätte – diese heuchlerische Stille endlich zu verlassen und mich von der erdrückenden Bleidecke zu befreien. »Alice! Was ist los?«, lockt mich die Stimme erneut, wird deutlicher, panischer. Auch das Piepen wird lauter und ertönt in immer kürzeren Abständen. Mit ganzer Kraft kämpfe ich gegen den Sog an, der mich unerbittlich festhält und tiefer ziehen will. Aber ich befehle meinem Körper, das Gift endlich abzuschütteln und sehe schließlich ein zartes Glimmen in der Dunkelheit.

Es ist die Hoffnung, die meinen Kampfgeist weiterwachsen lässt.

Ein wärmendes Licht, das ich endlich im Herzen spüren kann.

Entschlossen greife ich danach.
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Schlagartig öffne ich die Augen und starre schweißgebadet die Decke an. Gott! Wann hören die Träume endlich auf? Mein ganzer Körper klebt und zittert so stark, dass ich das Vibrieren bis in die Fingerspitzen spüre. Ich bin wie gelähmt, unfähig für einen klaren Gedanken. Dafür spüre ich überdeutlich den Drang, mich bewegen zu wollen, und dabei wieder jede Faser meines Körpers zu spüren. Es ist wie ein Instinkt, dem ich folgen muss. Erst dann weiß ich, dass ich nicht mehr träume, sondern lebe. Diese … Zwischenwelt … kam mir endlos vor. Nicht, dass man nur gefangen mit seinen Gedanken war, nein, ich wusste einfach nicht, welche Richtung ich einschlagen muss. Von überall kam ein Raunen. Es war schrecklich finster. Kalt. Und ich war allein. Ich fühlte keinen Boden, niemanden, der mich beschützen würde. Diese Welt war so surreal. Sie war nicht echt und doch habe ich so viele Erinnerungen an sie. Ich glaube, wenn mich jemand fragen würde, wie es sich anfühlte, würde ich sagen: Schließ deine Augen und stell dir vor, du würdest nichts mehr hören. Keine Stimmen, keine Geräusche. Eine allumfassende Stille würde dich verschlingen und dich alles vergessen lassen. Deine Erinnerungen. Deine Gefühle. Wo du dich im Raum befindest. Liegst du? Fällst du? Alles bedeutungslos. Es fühlt sich alles gleich an. Du kannst nicht einmal deinen Schmerz hinausbrüllen, weil du keinerlei Kontrolle über deinen Körper hast.

Warum ich es geschafft habe, dem zu entkommen, weiß ich nicht. Vielleicht, weil ich nie ganz loslassen konnte. Vielleicht, weil immer dieses vertraute Flüstern in der Dunkelheit blieb. Collins Flüstern. Kaum wahrnehmbar und doch habe ich gespürt, dass ich nicht ganz gehen darf. Dass es immer noch jemanden gibt, der mich braucht. Tief in mir weiß ich, dass ich Collin mein Leben zu verdanken habe und er mir tagtäglich ununterbrochen diese Gefühle durch die Stille schickte. Nur er zeigte mir den Weg aus dem Nichts.

Es dauert eine Weile, bis ich mich beruhige und meinen Körper wieder unter Kontrolle habe. Währenddessen betrachte ich neben mir Jace’ schlafenden Gesichtszüge, die so viel Ruhe ausstrahlen. Ob ich auch sein Flüstern gehört hätte? Vielleicht … Mein Herz tut es jedenfalls und lange werde ich es nicht mehr ignorieren können, denn es wird lauter und dringt immer tiefer vor. Erst recht nach den letzten Stunden. Gott! Allein beim Gedanken daran schießt mein Herzschlag wieder in die Höhe. Ich habe mich vollkommen fallen gelassen in seinen Armen. Ihm meinen ganzen Körper anvertraut, obwohl ich ihn doch erst ein paar Tage kenne. Ich muss verrückt sein! Aber in diesem Moment fühlte es sich gut und richtig an. Zu keiner Zeit hatte ich Bedenken oder Angst, dabei weiß ich, dass es nur ein kleiner Vorgeschmack war. Er ist Besitzer von zwei Nachtclubs, in denen Sex völlig normal ist und sogar diverse Sexpraktiken ausgelebt werden dürfen. Sagte er nicht selbst, dass es weit und breit nichts Vergleichbares gibt? Man kann doch nur auf eine solche Idee kommen, wenn man selbst gewisse Neigungen hat. Und das Schlimme ist, es hat mir gefallen, was er mit meinem Körper angestellt hat. Es war unglaublich intensiv. Vielleicht hat mich meine Vergangenheit so geprägt, dass genau diese Art von Sex mich daran erinnert, zu leben. Gott! Was stimmt nicht mit mir? Am liebsten würde ich ganz tief im Erdboden versinken und vergessen. Doch irgendwie öffnet sich kein Loch, was mich verschlingen könnte. Stattdessen schaue ich seine Gesichtszüge weiter an. Vielleicht hätte er mich auch retten können …

Eine gefühlte Ewigkeit später schiebe ich vorsichtig Jace’ Hände beiseite und stehe auf, da ich keine Minute länger hier liegen kann. So leise es geht, schleiche ich mich aus dem Schlafzimmer, gehe ins Badezimmer und stelle mich unter die kalte Dusche. Die Wirkung entfaltet sich sofort. Ich merke, wie das Zittern nachlässt, aber auch wie das Leben in mir zurückkehrt und sich meine Gedanken sortieren. Nachdem ich wochenlang im Koma lag und endlich die Augen öffnete, kamen unendlich viele Schmerzen dazu. Körperliche wie seelische. Ich war zwar wach, aber trotzdem hilflos im eigenen Körper gefangen. Weder konnte ich schlucken noch sprechen. Meine Muskeln waren so schwach, dass ich kaum laufen konnte. Aber ich war am Leben! Und Collin war bei mir! Ich weiß, dass er in dieser Zeit unendlich viele Qualen erleiden musste. Und daran bin nur ich schuld. Ich bin schuld, dass Collin in einer Pflegefamilie leben musste. Ich bin schuld daran, dass er mit dem Gedanken leben musste, dass ich vielleicht nie wieder aufwachen würde. Nie werde ich seine kleinen, verquollenen Augen vergessen, die mich mit so viele Liebe ansahen, als ich meine öffnete. Endlich konnte ich ihm ein Teil der Schmerzen nehmen. Ihm Hoffnung schenken.

Ich hatte ein Ziel, für das ich kämpfen konnte.

Unwillkürlich laufen mir die Tränen die Wangen hinab. Die Gedanken an früher beherrschen so oft meine Träume, noch immer sehe ich die allumfassende Dunkelheit vor mir, spüre die schwarzen Klauen nach mir greifen und höre ihre trügerischen Laute in meinem Verstand. So oft lockten sie mich mit ihrem lieblichen Klang. Ich hätte nur danach greifen brauchen.

Aber ich konnte nicht.

Ich war nicht bereit.

Erst mit den Jahren wurde es besser und die Erinnerungen verblassten in meinen Träumen. Aber gerade jetzt, wo ich keine Schwäche zulassen darf, sind die Nächte unerträglich und zerren an meiner Kraft. Dennoch fühlen sich die Tränen befreiend an. Als hätte sich eine Tür geöffnet, um endlich den gesamten Ballast abzuwerfen. All die Jahre riss ich mich vor Collin zusammen, versuchte ihm Halt zu geben. Es gab nur selten Momente, in denen ich mich fallen ließ. Ich glaubte, immer die Starke spielen zu müssen. Wenn Collin weinte, war ich es, die ihn tröstete. Träne um Träne weine ich, bis die letzte versiegt und ich wieder atmen kann. Gestern war es Jace, der mich auffing – heute schaffe ich es selbst. Anschließend trockne ich mich ab und ziehe meine Laufklamotten an. Ich verzichte auf Kaffee und will nur noch laufen. Endlich frische Luft atmen, den Wind im Gesicht fühlen und meine Muskeln spüren.

Allmählich dringen die ersten Sonnenstrahlen durch die Fensterscheiben und verdrängen die kühleren Temperaturen. Ohne weiter an Zeit zu verlieren, gehe ich zur Tür, bleibe aber wie angewurzelt stehen, weil mein Handy klingelt. Schnell greife ich zum Rucksack und suche danach. Unbekannte Nummer! Es gibt nur wenige Menschen, die meine Nummer haben. Einer davon schläft oben tief und fest, ein anderer ist Collin! Sofort peitscht das Adrenalin durch meinen Körper. Zitternd schiebe ich den grünen Balken beiseite und gehe ran.

»Hallo?«, frage ich leise und atme gegen mein hämmerndes Herz an.

»Du hast dich mit den falschen Leuten eingelassen. Jetzt wird es kompliziert«, ertönt eine tiefe Männerstimme, die mir sofort den Atem raubt. »Und kompliziert bedeutet, dass deine Deadline heute schon abläuft. Ich will, dass du alleine kommst und deine Scheißklappe hältst. Und bring mir das Geld. Du willst doch das Leben deines Bruders retten?« Ruhe tritt ein. Unbewusst nicke ich.

»Ja«, hauche ich. Tränen schießen in meine Augen.

»Fahr den Montauk Highway bis zum Ende. Du hast zwei Stunden.« Dann ist alles still, bis mich das Piepen zurückholt. Meine Hände schlottern so stark, dass ich Schwierigkeiten habe, mein Handy weiter festzuhalten. Gleichzeitig stockt mir der Atem. Ich habe das Geld nicht! Mein Herz bleibt stehen. Ein kalter Schauer durchfährt mich von unten nach oben und raubt mir kurz die Sicht. Trotzdem spüre ich Hoffnung, endlich Collin wiederzusehen. Und das Gefühl vertreibt jegliche Angst in mir. Endlich habe ich eine Adresse! Eine Spur! Endlich hat die unerträgliche Warterei ein Ende!

Entschlossen schnappe ich meinen Rucksack und kontrolliere kurz, ob sich meine Waffe noch darin befindet. Ich weiß, die wenigen Kugeln werden nicht reichen und ob ich sie am Ende tatsächlich auch benutzen werde, bezweifle ich auch. Aber sie spendet Kraft und gibt mir einen gewissen Schutz. Als Nächstes suche ich nach meinem Autoschlüssel. Eine Schublade nach der nächsten öffne ich, bis ich ihn tatsächlich finde. Bingo! Einen kurzen Moment zögere ich beim Öffnen der Tür, weil mein schlechtes Gewissen sich meldet. Vielleicht hätte ich Jace wecken und ihm davon erzählen sollen? Aber wenn ich das tue, würde ich nicht nur das Leben von Collin gefährden. Die Drohung war klar und deutlich.

Ich habe keine Wahl! Ich muss hier weg.

Meine Uhr läuft bereits …


17



Wenn dein Verstand noch immer nach Antworten sucht, kennt sie dein Herz längst. Die Frage ist nur – auf was hörst du?
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Ich spüre die Sonnenstrahlen auf meiner Haut, fühle ihre Kraft … und doch habe ich das Gefühl, dass etwas fehlt.

Dass sie fehlt!

Der Gedanke schießt wie ein Lauffeuer durch meinen Körper und verbreitet seine geballte Macht in meinem Kopf. F.U.C.K! Ich bin hellwach und schaue auf die leere Bettseite, die keinerlei Wärme mehr ausstrahlt. Wie lange ist sie schon weg? Stunden? Die Erkenntnis trifft mich eiskalt, gleichzeitig steigt mein Adrenalinspiegel ins Unermessliche. Selbst der Gedanke, dass sie noch irgendwo im Haus sein könnte, findet keinerlei Platz.

Sie ist weg! Allein! Und ich liege noch immer in diesem beschissenen Bett!

Schnell stehe ich auf und ziehe kopflos meine Klamotten auf dem Weg zum Badezimmer an.

»Alice? Bist du da drin?« Keine Antwort. Ohne zu klopfen, öffne ich die Tür und betrete einen verlassen Raum, in dem mir nur kalte, feuchte Luft ins Gesicht schlägt. Verfluchte Scheiße! Ich renne die Treppe zur Haustür hinunter und erkenne sofort, dass ihr Rucksack fehlt. Selbst ihr Handy auf der Kommode ist weg! Fuck! Wütend reiße ich die Tür auf und laufe raus. Aber schon nach den ersten Schritten in den Garten wird meine schlimmste Befürchtung wahr. Sie ist tatsächlich gefahren. Mit ihrem Auto! Aber wohin? Und warum? Doch viel schlimmer ist – warum hat sie mir nichts gesagt?! Ich dachte, ich hätte ihr Vertrauen erhalten. Verflucht! Ich habe ihr heute Nacht mein fucking Herz offengelegt. Ihre Wärme gespürt. Ihre Liebe! Warum tritt sie all das mit Füßen? Oder hat es ihr am Ende doch nichts bedeutet? Läuft sie vor ihren Gefühlen davon? Fuck! Meine Gedanken vergiften meinen Verstand, dabei brauche ich ihn gerade mehr denn je, denn auf mein Herz kann ich mich nicht mehr verlassen.

Frustriert wische ich mir ein paarmal übers Gesicht und überlege mir meine nächsten Schritte. Dabei erwische ich mich, wie ich die Pforte anstarre und hoffe, dass ich ihr Auto jeden Moment sehe. Was natürlich nicht passiert! Vielleicht würde sie ans Telefon gehen? Einen Versuch ist es wert. Ohne weiter an Zeit zu verlieren, laufe ich wieder rein, nehme mein Handy und wähle ihre Nummer. Doch nach dem fünften Klingeln schmeißt sie mich raus. Shit! Wo ist sie? Zu ihrem Café gefahren? Warum habe ich nichts bemerkt? Die Gedanken machen mich wahnsinnig! Was ist, wenn ihr etwas passiert ist?

Eine böse Vorahnung beschleicht mich …

Ich kann es nicht genau beschreiben, aber sie kitzelt jeden gottverfluchten Nerv in mir! Panisch öffne ich jede Schublade, jede Schranktür von der Flurkommode und suche ihre Knarre. Dabei bin ich mir so sicher, dass ich sie hier irgendwo hingelegt habe. Ich kann nicht mal genau sagen, wann ich sie das letzte Mal gesehen habe, und so sehr wie ich mich auch daran versuche, zu erinnern, wohin ich sie gelegt habe – es will mir nicht einfallen! Und so langsam steigt eine unbändige Wut in mir hoch. Was hat sie vor? Den Racheengel spielen? Allein? Gegen … Fuck! Nicht einmal das Monster, gegen das sie kämpft, kenne ich!

Mit voller Wucht ramme ich mehrmals die Schublade vor und zurück, bis sie aus der Verankerung reißt und sich der Inhalt auf dem Boden verteilt. Auch vor der verschissenen Tür mache ich keinen Halt und trete sie mit einem einzelnen Kick aus den Scharnieren. »Verfluchte Scheiße!«, brülle ich und entferne mich ein Stück von dem Chaos, das ich angerichtet habe. Das kann doch nicht wahr sein! Doch tief in mir spüre ich längst die Wahrheit. Brutal katapultiert sie mich in die Realität zurück. Und der Aufprall ist heftig und reißt mir regelrecht den Boden unter den Füßen weg.

Nachdem ich meine Gedanken kurz sortiert habe, rufe ich Chris an.

»Sie ist weg. Und mit weg meine ich auch ihr Auto und ihre Knarre!«, fasse ich mich kurz. Chris wird sofort merken, dass ich auf dummes Gelaber keinen Bock habe.

»Seit wann?«

»Keine Ahnung! Eine gefühlte Ewigkeit? Wo soll ich anfangen, sie zu suchen? In ihrem Café? Vielleicht wollte sie auch nur noch etwas aus ihrer Wohnung holen?«

»Und dann sagt sie dir nicht Bescheid? Nein. Gib mir ein paar Minuten.« Dann legt er auf. Fuck! Wieder warten! Eine Tatsache, mit der ich gerade nichts anfangen kann! Dennoch sammle ich mich mental und renne die Treppen nach oben, gehe ins Schlafzimmer zum Kleiderschrank und öffne mittels Zahlencode den eingebauten Safe. Zwar besitze ich kein Waffenlager wie Cole oder Chris, aber wie viele Knarren braucht man schon, um die Pisser zu durchlöchern? Genau eine! Und jede Menge Kugeln! Ich nehme mir mehrere Magazine, mein Holster und ein Messer, das ich ebenfalls in einem Holster am Fußgelenk verstaue. Keine fünf Minuten später klingelt mein Handy. Chris!

»Sie fährt Richtung Long Island«, fängt er gleich an zu berichten. »Keine Stunde von dir entfernt. Pack deine Sachen. Ich bin gleich da.« Er legt wieder auf. Wenn jemand Alice findet, dann Chris oder Cole. Beide haben die gleichen Kontakte oder Techniken. Und beide kennen die dreckigsten Gegenden der ganzen Stadt.

Nachdem ich den Safe verschlossen habe, verlasse ich mein Haus und ziehe mein Handy erneut. Mit der Wahlwiederholung wähle ich ihre Nummer und bete, dass sie diesmal abnimmt. Was sie natürlich nicht tut! Nicht mal die fucking Mailbox meldet sich! Trotzdem starte ich einen letzten Versuch und öffne das Chatfenster, um ihr eine Nachricht zu schreiben, in der Hoffnung, dass sie diese nicht ignoriert. Wie meinen Anruf oder die Gefahr, in die sie sich blind schmeißt!

Noch während ich ihr meine Gedanken schreibe, fährt Chris mit Vollgas auf die Auffahrt und öffnet bereits die Tür von innen für mich.

»Komm, wir müssen los. Du kannst ihr unterwegs deinen Liebesbrief schreiben.«

»Wichser«, kann ich mir den Kommentar nicht verkneifen, nachdem ich eingestiegen bin. Sofort fällt mir sein Handy auf, auf dessen Display sich ein roter Punkt bewegt. »Ist sie das?«

»Jep. Sie will zum Hafen. Ganz schön mutig, deine Kleine.«

»Todesmutig trifft es wohl eher«, nuschle ich. Oder sollte ich lieber dumm sagen? Wie stellt sie sich das vor? Reinmarschieren und freundlich fragen? Nein. Sie wird einen Plan haben. Und genau davor habe ich Angst. »Ist sie noch in Bewegung?«

»Noch ja, aber ich schätze, sie wird bald da sein.« Währenddessen gibt Chris wieder Gas und lenkt das Auto durch den Mittagsverkehr. »Aber wir werden es nicht rechtzeitig schaffen.« Er hat recht, uns trennt fast eine dreiviertel Stunde. Bis wir dort sind, kann ihr sonst was passiert sein. Woher wusste sie, wohin sie muss? Und warum, verflucht nach mal, ist sie vor ihrer Deadline gefahren? Irgendetwas stinkt gewaltig.

»Okay, dann klär mich auf. Auf wen wird sie treffen? Wer sind die Typen und auf was sollten wir uns vorbereiten?«

»Idioten.«

»Fuck, Chris! Das sind keine Idioten!«, reagiere ich barsch auf seine Bemerkung. »Das sind skrupellose Penner!« Ich balle meine Faust und atme durch. »Was für Idioten? Und warum hat Cole noch nichts unternommen?« Shit! Um solche Probleme sollte er sich kümmern, sonst werden sie zur Plage. Ungeziefer verbreitet sich nun mal schnell.

»Vor ein paar Wochen gab es Verhandlungsgespräche. Ein bisschen Glücksspiel. Kleine Drogendeals. Nichts, was von Bedeutung war. Doch Cole hat den Pissern dies nicht geglaubt und ihnen eine Frist zum Verschwinden gegeben. Ungewöhnlich war auch der Standort, den sie dafür wählten. Alte, verrottete Lagerhallen auf Long Island? Für Glücksspiele? Die finden normalerweise im Zentrum statt. Genau wie die Drogendeals. Auf Long Island gibt es sonst nichts. Ich schätze, dort will sie hin.« Er holt tief Luft. »Die Frist läuft morgen ab. Fuck, Jace … Die Penner hielten sich an die Regeln – bis jetzt! Cole konnte noch nicht reagieren. Und es gab nur die Gerüchte.«

»Was für Gerüchte?«, will ich es genauer wissen.

»Sie sollen junge Mädchen mit Geld locken. Natürlich ganz seriös mit einem Kredit. Und sicherlich kannst du dir vorstellen, dass es dafür einen Vertrag gibt?«

»Natürlich,« beantworte ich ihm die Frage. Es ist exakt das, was Alice mir erzählt hat. »Und weiter?«

»Die Vertragsbedingungen können natürlich nicht eingehalten werden und es folgen die Zwangsvollstrecker. Geldeintreiber.«

»Natürlich«, wiederhole ich mich und verdrehe die Augen. Die Masche ist schon so alt, dass man bald denken könnte, dass jeder sie kennt. »Und die Falle schlägt zu. Aber warum der Hafen?« Ich habe bei alldem kein gutes Gefühl.

»Das werden keine normalen Zwangsvollstrecker sein, Jace. Klar versuchen sie noch ein paar Dollar rauszuholen, daher vielleicht auch die Deadline bei Alice, aber eigentlich haben sie den Auftrag längst weiterverkauft.«

»Verkauft? An wen? Menschenhändler? An die Mafia?« Meine Gedanken kreisen wie bei einer Drehscheibe nur um das eine Wort.

»Ich vermute«, fängt er vorsichtig an, zu erzählen, »dass Alice so ein Auftrag ist. Erst treffen die potenziellen Frauen auf den Köder. Dieser hat nur die Aufgabe, herauszufinden, wie das soziale Umfeld ist. Wer würde sie vermissen? Wie gefährlich könnte es werden? So was in der Art. Ist das Risiko gering, werden die Frauen interessant. Alice wird kein Geheimnis um ihr Café gemacht haben. Sie brauchte Geld und gab ihre Unterschrift. Moderner Menschenhandel. Sie werden absichtlich verschuldet und müssen das Geld, wo auch immer, abarbeiten.« Was für ein Albtraum! Und genau dort fährt Alice hin. Direkt in die Arme der Pisser. Jetzt, wo Chris so ziemlich alles auf den Punkt gebracht hat, weicht meine Wut und Verzweiflung macht sich breit.

»Super. Hört sich ja total unkompliziert an.« Fuck! »Im besten Fall werden wir sie noch rechtzeitig finden und im schlimmsten Fall ist sie längst auf dem Atlantik unterwegs. Ach, und ihr Bruder? Lass mich raten, der ist vollkommen nutzlos und vermutlich schon tot?« Meine Stimme strotzt nur vor Sarkasmus, gleichzeitig ziehe ich erneut meine Knarre hervor, kontrolliere ein weiteres Mal den Lauf und das Magazin. Auch wenn wir solche Jobs zusammen nie wirklich hatten, fühlt es sich nicht fremd an. Und auch der Gedanke, dass heute jede Menge Blut fließen wird, stört mich keineswegs. Eher das Gegenteil ist der Fall – endlich bekommen die Monster Gesichter. Und die Tatsache, dass es meine Kugeln sein werden, die ein hübsches Loch in jeder einzelnen Fratze hinterlassen werden, lindert wenigstens zum Teil meine Wut.

»Du bist vorbereitet – gut. Ich auch.« Er greift zum Rücksitz und wirft mir eine schwarze Sporttasche auf den Schoß. »Nimm mehr. Wir räuchern die widerlichen Ratten aus. Bis auf die letzte. Im Kofferraum habe ich die Knarren und Schalldämpfer.« Ich muss schmunzeln. Das ist Chris, wie man ihn kennt. Vom Faustmesser bis Unmengen an kleinen Folterinstrumenten, findet man alles in der Tasche, und dass wir Knarren baugleichen Typs benutzen, macht die Sache natürlich viel einfacher. Ich will gar nicht wissen, wo er das ganze Zeug herbekommt.

»Wie geht es Kate?«, frage ich beiläufig und nehme mir weitere Magazine, die ich in meiner Lederjacke verstaue. »Freust du dich schon auf die schlaflosen Nächte?«

Sofort wandern seine Mundwinkel nach oben. »Jep. Kann es kaum noch erwarten, bis die Kleine da ist.«

»Kleine? Ein Mädchen?«, frage ich erstaunt. Er hat es uns noch nicht erzählt.

»Ja. Hoffentlich hat sie mein ruhiges Temperament, meine Geduld und mein Durchsetzungsvermögen.«

Jetzt wächst auch mein Grinsen. Kate hat Chris an den Eiern. Wem will er hier etwas vormachen? Er ist alles andere als das.

»Und dann dazu Kates braune Knopfaugen und ein unschuldiges Lächeln? Träum weiter. Die Kleine wird dich schneller um den Finger wickeln, als dir lieb ist.« Unterdessen wähle ich Alice’ Nummer. Wieder einmal! Doch diesmal geht die Mailbox sofort ran. »Ich glaube, sie ist da. Ihr Handy ist aus. Der rote Punkt ist auch weg«, lasse ich Chris wissen. Nicht eine gottverfluchte Antwort habe ich von ihr bekommen. Nichts! Wütend schmeiße ich das Handy in den Fußraum und lehne mich tief in den Beifahrersitz.

»Ich beeile mich.« Trotzdem werden wir zu spät sein, auch wenn Chris fünfzehn Minuten rausholen konnte. Gedankenversunken schaue ich aus dem Fenster und beobachte die Landschaft, die wie in einem Film an mir vorbeisaust. Sie wusste genau, wohin sie muss. Vielleicht hat man sie kontaktiert und erneut erpresst? Fuck, keine Ahnung, was heute alles so geht. Für Chris war es ja auch ein Kinderspiel, sie binnen weniger Minuten zu finden.

»Wir sind gleich da«, verkündet er irgendwann ruhig und lenkt das Auto in eine schmale Einfahrt. Im Gegensatz zu mir, wirkt er in diesem Moment hoch konzentriert. Komisch, eigentlich bin ich immer derjenige gewesen, der einen Plan hatte und erst überlegte. Aber gerade jetzt habe ich nur zwei Ziele – Alice finden und ihr den Arsch versohlen! Nachdem er den Motor abgeschaltet hat, steige ich aus. Wir befinden uns geschützt, umgeben von dichtem Gestrüpp und unweit dreier Lagerhallen, am letzten Zipfel von Long Island.

»Wir sollten mit der da vorne beginnen«, spreche ich leise und zeige mit dem Finger auf die rechte Halle. »Sie ist kleiner und wirkt äußerlich überschaubarer.«

»Gut, fangen wir mit der an.« Er geht zum Kofferraum und öffnet ihn. Ich nehme mir eine weitere Knarre und baue den Schalldämpfer drauf, danach tue ich dasselbe mit meiner, die ich aus dem Holster ziehe. Geduckt schleichen wir uns durch die Büsche und kommen unserem Ziel immer näher, bis ich Alice’ Auto entdecke.

Noch bevor ich losrennen kann, packt Chris mich am Arm.

»Was hast du vor? Liebestoll dorthin laufen? Spinnst du? Sie könnten überall Scharfschützen zu stehen haben!«

Zähneknirschend gebe ich nach und ducke mich wieder, obwohl sich alles in mir sträubt und ich so schnell wie möglich zu diesem verfluchten Auto will. Mich beruhigt aber, dass sie auch einen geschützten Standort für ihren Wagen gewählt hat. Vielleicht ist sie nicht ganz so überstürzt rein. Sie hat ihre Schritte genau überlegt, was uns hoffentlich etwas Zeit verschafft. Gleichzeitig steigt meine Aufregung, je näher ich ihrer Karre komme, denn ein Fünkchen Hoffnung keimt. Vielleicht sitzt sie noch immer im Auto und hat es sich überlegt. Aber beim Blick durch die Scheibe erstickt mein Fünkchen Hoffnung zu feinem Staub. Sie ist längst weg. Und ihr Handy und Rucksack noch hier! Damit hat sie von Anfang an ausgeschlossen, mich zu kontaktieren oder dass ich sie jemals finden werde. Verflucht! Die Erkenntnis ist beinahe schlimmer als der Gedanke, dass sie erpresst wird. Was wäre gewesen, wenn sie schon viel früher ihr Handy ausgeschaltet hätte? Nie hätten wir sie orten können!

Vorsichtig setzen wir unseren Weg fort, bis wir das Ende vom Dickicht erreichen und die Lagerhallen nur noch wenige Meter entfernt sind.

»Ich sehe drei Männer links von der Halle. Noch sieht alles ruhig aus. Warte …« Chris packt mich am Oberarm und hält mich an Ort und Stelle. Sofort folge ich seinem Blick und reiße meine Augen weit auf. Mir stockt der Atem.

Alice!

Was tut sie da? Ist sie wahnsinnig?
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Ich schalte mein Handy aus und verlasse mein Auto. Nichts, was er mir sagen könnte, würde mich umstimmen. Nicht, wenn sich genau vor mir das Ziel befindet. Ich weiß, er hätte mich niemals gehen lassen. Genauso wenig will ich, dass er sein Leben für mich riskiert. Ein letztes Mal kontrolliere ich meine Waffe und gehe gebückt zu den Lagerhallen. Mittlerweile hämmert mein Herz wie verrückt in der Brust. Selbst meine Zweifel verdränge ich, die mein Verstand meinem Körper senden will. Angst … ein gefräßiger Parasit im Bewusstsein, der augenblicklich jeden Muskel lähmt oder sie zum Zittern bringt. Beides wäre in meinem Fall tödlich. Ich habe früh verstanden, wie ich diesen Instinkt nutzen kann. Denn er hat auch viel Positives. Meine Sinne sind bis aufs Äußerste geschärft. Er lässt mich etwas vorsichtiger werden, außerdem dient er als mein Antrieb, immer weiterzugehen. Und das tue ich. Mit jedem Schritt nähere ich mich dem Ende des Gestrüpps. Ab jetzt gibt es kaum noch Deckung für mich. Wachsam schaue ich mich um und entdecke zwei Männer, die sich keine dreißig Meter entfernt unterhalten. Doch gerade als ich mich erheben will, sehe ich, wie sich eine Seitentür öffnet und eine weitere Person aus der Halle tritt. Seine Waffe trägt er im Hosenbund, während er sich eine Zigarette anzündet und zu den beiden geht. Alle drei wirken nicht besonders kräftig gebaut, aber von meinen Wettkämpfen weiß ich, dass es nicht auf die Stärke, sondern Geschwindigkeit oder Technik ankommt. Mit einem gezielten Schlag fällt auch der kräftigste Gegner machtlos um. Jedoch begehen sie für einen kurzen Moment einen Fehler und kehren mir den Rücken zu. Sie wirken durch ihre Gespräche abgelenkt, was meine Chance ist. Es ist wie ein Impuls, dem ich folgen muss. Als hätte alles in mir auf diesen einen Moment gewartet. Unauffällig laufe ich auf die Seitentür zu, die noch immer weit offen steht und behalte dabei die Männer im Auge. Doch niemand bemerkt mich und noch höre ich die Männer im Hintergrund laut lachen. Aber ich weiß, dass meine Zeit langsam abläuft und ich verschwinden sollte. Oder wie lange braucht man für eine Zigarette?

Kurz versuche ich mir einen ersten Überblick zu verschaffen und obwohl sich meine Augen für einen Augenblick an die Dunkelheit gewöhnen müssen, kann ich Strukturen von aneinandergereihten Containern erkennen. Hier und da dringen Sonnenstrahlen durch die riesigen Löcher der Decke, die sich in den vielen Pfützen widerspiegeln und gleichzeitig dunkle Schatten auf den Boden werfen. Zweifellos haben diese Hallen ihre besten Jahre hinter sich. Selbst die Natur ist längst dabei, sich ihren Platz zurückzuholen. Alles wirkt verrottet und der Stahl rostig und spröde, was den modrigen Geruch erklären könnte. Faulig. Abgestanden. Sofort legt er sich bitter auf meine Zunge. Und wenn ich mir die ganzen Schiffscontainer ansehe, sind sie in keinem besseren Zustand. Auch sie könnten Geschichten erzählen und beim Betrachten der vielen Wasserlachen sind sie noch längst nicht beendet. Ich schätze die Halle auf ungefähr tausend Quadratmeter, mehr längs als breit. Und Container? Zehn? Zwanzig? Viel zu viele! Es sind keine Geräusche zu hören, keine Männerstimmen. Nichts. Nur mein schneller Atem. Gott! Was ist, wenn Collin in einem der vielen Container ist oder bereits den Hafen verlassen hat? Was ist, wenn ich ihn nicht rechtzeitig finde? Innerlich versuche ich mich zu beruhigen und laufe, ohne noch einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden, auf den ersten Schatten zu und suche Schutz, presse mich dicht gegen den kalten Stahl des Containers und halte die Luft an. In diesen Moment betritt einer der Männer erneut die Halle und schließt die Tür. Zielstrebig verschwindet er zwischen den Containern. Verdammt!

Obwohl alles in mir danach verlangt, ihm zu folgen, beschließe ich, vorerst abzuwarten. Erst als die schweren Schritte verhallen und ich eine weitere Tür zuschlagen höre, wage ich mich tiefer vor, ohne überhaupt zu wissen, wohin ich muss. So leise es geht, schleiche ich mich an den Containern vorbei, weiche den Pfützen aus, um keine Spuren zu hinterlassen, bis ich das Ende der Halle erreiche und sich links von mir eine weitere Tür befindet. Doch gerade als ich den ersten Schritt setzen will, öffnet sich diese und mehrere Männer verlassen mit gezogener Waffe einen hell erleuchteten Flur. Aufgebracht rufen sie sich irgendwelche Wörter zu und geben sich Handzeichen. Es muss was passiert sein! Ob sie mein Auto bemerkt haben? Oder habe ich doch irgendwelche Spuren hinterlassen? Mist! Ich darf keine Zeit mehr verlieren! Nachdem sie verschwunden sind, gehe ich im Schutze des Schattens auf die Tür zu und horche in den Flur. Nichts! Am Ende des Ganges befindet sich eine weitere Tür und so langsam begreife ich, dass es eine Art Verbindungsgang zur nächsten Halle sein muss. Sie lagen nicht weit auseinander, wie ich erkennen konnte. Und vielleicht werde ich Collin bereits hinter dieser Tür finden. Entschlossen ziehe ich meine Waffe und laufe schnell durch den schmalen Gang, öffne vorsichtig die Tür einen Spalt und versuche, irgendetwas zu erkennen. Aber auch hier ist das Licht nur spärlich. Da ich keine Geräusche wahrnehme, zwänge ich mich durch den Spalt. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals und meine Finger haben sich unwillkürlich um den Schaft der Waffe gekrallt. Bei genauerer Betrachtung des Ortes wird mir klar, dass ich mitten in einem Versammlungsraum stehen muss, was die vielen Stühle und Tische verraten. Die Luft riecht verbraucht und abgestanden. Kein Fenster. Keine weiteren Möbel. Nur zwei weitere Türen? Mein Gott, ich werde ewig brauchen, bis ich Collin gefunden habe! Und mit welcher Tür fange ich an? Instinktiv gehe ich auf die erste Tür zu, schrecke aber sofort zurück, da sie aufgeschlagen wird. Ich kann gar nicht so schnell reagieren, da packt mich der Hüne am Handgelenk und verdreht mir augenblicklich den Unterarm.

»Wen haben wir denn hier?« Gott! Ich kann spüren, dass meine Finger an Kraft verlieren und am liebsten die Waffe loslassen wollen. Der Schmerz ist so stark, dass er mich fast in die Knie zwingt.

»Lass mich los!«, presse ich hervor und balle meine Faust. »Verflucht!«

»Und wenn nicht? Herzchen, weißt du, wo du dich befindest?« Seine Lache ist schmierig und voller Vorfreude. Augenblicklich stellen sich meine Nackenhaare auf. Dieser Klang … Er ist mir nicht fremd. »Egal wie laut du schreien wirst, dich wird niemand hören. Lass deine Knarre fallen!«, befiehlt er. Noch während er nach meinem anderen Handgelenk fassen will, hole ich mit voller Wucht aus und verpasse ihm einen Uppercut. Punktgenau. Mir ist klar, dass ich ihn damit nicht k. o. schlagen kann, dennoch verfehlt er seine Wirkung nicht. Überrascht lockert er seinen Griff und schaut mich mit großen Augen an. Schnell befreie ich meine Hand und trete einen Schritt zurück. Meinen ganzen Mut nehme ich zusammen, hebe meine Knarre und ziele direkt zwischen seine Augen.

»Du hättest nach meiner Waffe greifen sollen«, zische ich. »Wo ist mein Bruder?« Meine Finger zittern, was er hoffentlich nicht bemerkt. Stinkwütend fletscht er seine vergilbten Zähne. Zwar konnte ich ihn vor drei Monaten nicht wirklich erkennen, aber spätestens jetzt bin ich mir absolut sicher, dass er es war, der mich halb bewusstlos geschlagen hat. Und endlich kenne ich sein Narbengesicht.

»Schlampe!«

Ich gehe dichter zu ihm und drücke ihm den Lauf an seine Stirn. Vielleicht bekomme ich so seine volle Aufmerksamkeit.

»Falsche Antwort. Versuche es noch mal. Wo ist mein Bruder?« Wild entschlossen lasse ich mir meine Aufregung nicht anmerken und zeige ihm meinen geballten Hass, jedoch verlässt kein Ton seine Lippen. Stattdessen betritt ein älterer Mann den Raum.

Auch ihn kenne ich … Der Insolvenzverwalter!

»Das würde ich bleiben lassen, Alice.« Er zielt direkt auf meinen Kopf. »Lass deine Waffe fallen.« Verflucht.

»Nein! Erst will ich wissen, wo mein Bruder ist. Wo habt ihr ihn versteckt?«, schreie ich ihn an, aber spüre im nächsten Moment einen heftigen Schlag an meinem Rippenbogen. Eine unfassbare Schmerzwelle zieht sich durch meinen Bauchraum, die mir den Atem nimmt. Mir wird schwarz vor den Augen und eine Übelkeit, wie ich sie schon lange nicht mehr gespürt habe, kriecht meine Eingeweide hoch. Plötzlich werde ich zu Boden gerissen. Gott! Das Ganze ging so schnell, dass ich nicht weiß, was passiert ist. Nur weit entfernt nehme ich eine Männerstimme wahr und Hände, die meinen Körper über den Boden schleifen. Nicht ein Muskel will mir gehorchen und meine Kraft reicht gerade so, um ausreichend atmen zu können. Immer wieder kämpfe ich gegen die Ohnmacht an und versuche, meine Augen offen zu halten, um die wenigen Umrisse und wechselnden Lichtquellen zu erkennen. Aber die Bilder bleiben nur schemenhaft in meinem Gedächtnis hängen. Doch irgendwann lässt er mich los und dreht mich ruckartig auf den Bauch. Anschließend fesselt er meine Hände auf dem Rücken zusammen und reißt meinen Kopf ein Stück zu sich. Verflucht! Mir stockt erneut der Atem. Tapfer schlucke ich den Schmerz hinunter und blinzle mehrmals, aber noch immer sehe ich alles verschwommen. Eine Mischung aus Tabak und Alkohol trifft mich.

»Arschloch«, hauche ich kaum hörbar und spucke ihm vor die Füße. Idiot! Sofort lässt er mich los und gibt mir einen festen Tritt in die Rippen. Gott! Der Schmerz ist so heftig, dass ich weder atmen noch schreien kann. Stechend zieht er sich durch meinen ganzen Oberkörper und hinterlässt ein unfassbares Brennen.

Ich rolle mich seitlich zusammen und ringe nach Luft.

»Ein kleiner Rohdiamant, der noch geschliffen werden muss? Vorsicht, Mädchen, die stehen gerade hoch im Kurs«, lacht er und bückt sich zu mir hinunter. »Ein letztes Familientreffen. Genieß es, bevor deine Reise weitergeht.«

Gerne hätte ich mehr erfahren, was er damit meint, aber noch immer fehlt mir der Atem. Anschließend höre ich Schritte, die sich von mir entfernen, und das Klacken einer Tür. Mit letzter Kraft drehe ich mich auf den Rücken und schaue mich um. Wo bin ich? Eine einzelne Lampe an der Wand beleuchtet den gesamten Raum. Es gibt weder ein Fenster noch Möbel. Nur rostiger Stahl und der Gestank ist kaum auszuhalten. Was ist das? Es riecht wie … Urin?

»Alice!« Collin? Zwei Hände umfassen vorsichtig mein Gesicht und streichen meine Haare beiseite. Ich kneife die Augen mehrmals zusammen, bis ich ihn klar erkennen kann. Allerdings macht mich sein Anblick sprachlos. Ein Auge wirkt zugeschwollen, das andere schaut mich entsetzt an. Überall klebt Dreck in seinem Gesicht und über die vielen verkrusteten Wunden will ich gar nicht erst nachdenken.

»Ich habe dich gefunden«, hauche ich erleichtert.

»Was haben die mit dir gemacht?« Warme Tränen berühren mein Gesicht und kurbeln meinen Kampfgeist an. So schnell gebe ich nicht auf! Nicht jetzt, wo ich ihn endlich gefunden habe.

»Schon gut. Ich hole uns hier raus.« Ich drehe mich auf die Seite und zucke erneut zusammen. Mist! Ob er mir eine Rippe gebrochen hat? Jeder Atemzug fühlt sich wie ein Messerstich an. »Kannst du mich losbinden?«, stöhne ich und strecke Collin meine Hände entgegen.

»Ich kann nicht … die sitzen zu fest! Ich versuche es ja … aber –«

»Lass dir Zeit«, unterbreche ich ihn ruhig. Selbst wenn ich ihn nicht sehen kann, spüre ich, dass er unglaubliche Angst hat. Seine Stimme ist panisch und seine Finger zittrig, wodurch die Schnüre sich tiefer in mein Fleisch schneiden. »Wie geht es dir?«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Haben sie dir wehgetan?«

»Reicht es dir, wenn ich sage, dass es meine schlimmsten Tage ever sind? Ich hatte Angst, dass ich dich vielleicht nie wiedersehen würde. Aber du siehst genauso beschissen aus.« Wie ich seine Stimme vermisst habe … Ein wenig schmunzle ich. Auch er wird sich nicht einfach so ergeben haben. Aber Collin ist erst siebzehn Jahre und eher schmächtig gebaut. Ihm fehlt es eindeutig noch an Kraft.

»Ja, das reicht mir. Kannst du irgendetwas finden, womit du das durchschneiden kannst?«

»Warte, ich schau –« Doch noch bevor er aufstehen kann, öffnet sich die Tür und das Narbengesicht betritt erneut den Raum.

»Planänderung, Herzchen. Wir verschwinden. Jetzt!« Nein! Er packt mich am Oberarm und zieht mich hoch. Kurz wird mir schwindelig, aber ich finde schnell mein Gleichgewicht.

»Lass sie los!«, schreit mein Bruder und will auf ihn zustürmen.

»Bleib, wo du bist, Kleiner.« Er hebt seine Waffe und zielt auf ihn.

»Er hat Recht, Collin. Verhalte dich ruhig und setz dich wieder hin!«, warne ich ihn, damit er keine falsche Entscheidung trifft. Die Kerle würden nicht zögern, aber solange er mich am Arm festhält, werde ich alles dafür tun, dass er Collin verfehlt.

»Alice, nein«, weint er, während er mehrere Schritte zurückgeht und sich an der Stahlwand niederlässt. Es zerreißt mir das Herz, ihn so leiden zu sehen. All die Tränen, die er meinetwegen vergossen hat, und all den Schmerz, den er durch mich erleben musste. Ein Leben wird nicht reichen, um die seelischen Wunden zu heilen.

»Wo bringst du mich hin?«, lenke ich seine Aufmerksamkeit auf mich, denn noch ist seine Waffe auf Collin gerichtet, bereit, jederzeit zu schießen. »Was passiert mit meinem Bruder? Ihr könnt ihn doch gehen lassen, ihr habt doch mich. Er wird euch ganz sicher keine Probleme bereiten«, spreche ich ruhig.

»Das stimmt. Probleme wird uns der Junge keine mehr machen, da gebe ich dir recht«, grinst er schmierig, bis mich sein Blick trifft. »Aber du bedeutest ein Haufen Probleme. Du hast dich mit den falschen Leuten eingelassen.« Was für Leute? »Wir werden verreisen. Nach jemandem wie dir lecken sich unsere Kunden die Finger.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Ich dachte, so etwas gibt es nur im Fernsehen oder in armen Ländern. Aber in New York? Im selben Moment wird mir der Mund zugeklebt und etwas über den Kopf gestülpt.

Kampflos lasse ich mich aus dem Raum zerren. Jede weitere Gegenwehr hätte Collin das Leben gefährdet.
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Wenn der Anfang vom Ende beginnt!
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»Warum ist sie nicht betäubt?«, fragt ein weiterer Mann, dessen Stimme mir unbekannt ist.

»Keine Zeit. Wir müssen es unterwegs machen. In der ersten Halle brennt es bereits. Wir sollten los.« Sie brennt? Collin! Wild entschlossen versuche ich mich aus seinen Armen zu befreien, trete blind um mich und schaffe es tatsächlich, mich kurz zu lösen, aber im nächsten Moment spüre ich einen schmerzhaften Piks am Oberarm. Sofort reiße ich den Arm zur Seite und bemerke die Nadel, wie sie dabei meine Haut streift und ein Brennen hinterlässt. Panisch schreie ich gegen das Klebeband und drehe meinen Kopf in alle Richtungen, um den blöden Sack loszuwerden.

»Scheiße! Halt sie fest!« Ein sanfter Druck verrät mir, dass mir dennoch eine kleine Menge, von was auch immer, injiziert wurde. Mist, ich war zu langsam! Doch schon greift mich einer der Männer am Arm und drückt mich so fest gegen einen Körper, dass ich mich keinen Millimeter mehr bewegen kann. Nein! Er engt mich dermaßen ein, dass ich das Gefühl habe, keine Luft mehr zu bekommen. Hektisch atme ich durch die Nase ein und aus und versuche, meine Lunge mit Sauerstoff zu befüllen. Zeitgleich kämpfe ich gegen das beklemmende Gefühl in mir an, doch jeder einzelne Atemzug bewirkt das Gegenteil und lässt meine Todesangst weiterwachsen. Mir wird schwindlig und mein Brustkorb brennt höllisch. Angstschweiß bildet sich. Meine ganze Haut kribbelt und nimmt jede Berührung wahr, gleichzeitig fühlen sich meine Muskeln müde an. Eine Panikattacke! Aber ich darf mich nicht von meiner Angst besiegen lassen, denn, was auch immer mir gespritzt wurde, wird mit Sicherheit seine Wirkung verstärken, wenn mein Herz weiterhin so schnell das Blut durch meine Adern pumpt. Und ich muss unbedingt bei Bewusstsein bleiben. Aber was mache ich jetzt? Lange halte ich das nicht durch. Ich kann spüren, wie mein Körper gegen das Mittel ankämpft, aber Zeit dafür braucht. Auch werde ich mich nicht aus eigener Kraft befreien können. Nicht jetzt. Nicht so!

Ich schließe die Augen und konzentriere mich nur auf meinen Körper, befehle ihm, sich ruhig zu verhalten und jeglichen Schmerz zu vergessen. Für einen kurzen Moment blende ich alles aus. Meine Umgebung. Die Tatsache, dass ich wahrscheinlich unter Drogen stehe und vollkommen wehrlos und gefesselt mindestens zwei Vollidioten ausgeliefert bin. Selbst dass ein Feuer ausgebrochen ist. Ich lausche nur nach meinem schnellen Herzschlag, der mich daran erinnert, am Leben zu sein, während ich gegen die aufsteigende Panik atme. Und irgendwann kann ich es spüren. Das zarte Glimmen in meiner Brust. Die Stille, die mich umgibt. Das Kribbeln in meinen Fingern, das sich wie ein Lauffeuer ausbreitet. Erst jetzt lässt das Brennen nach und meine Sinne schärfen sich. Nicht viel, aber für meinen Plan sollten sie reichen.

Erschöpft falle ich ein Stück weit in seine Arme und lehne meinen Kopf immer wieder gegen seine Brust, in der Hoffnung, dass sie denken, das Medikament würde bereits seine Wirkung entfalten. Jeden Muskel entspanne ich. Kurze Zeit später wird mir der Sack vom Kopf gezogen. Benommen kreise ich meine Augen, schließe sie hin und wieder, als wenn ich jeden Moment zusammensacken würde, dabei schaue ich mit jedem einzelnen Wimpernschlag dieses gottverfluchte Loch an.

»Du hast Glück, dass ich nicht genau weiß, wie viel dein Körper verträgt, aber ich will kein Risiko eingehen. Also rate ich dir, dass du dich schön ruhig verhältst. Verstanden?« Sein Atem ist stinkend und seine Aussprache feucht. Sein ekelhafter Speichel trifft mich im Gesicht, doch ich lasse mir nichts anmerken und spiele meine Rolle weiter. Jeder Fehler könnte mich weitere wertvolle Sekunden kosten – die ich nicht habe! Wenn die Halle bereits in Flammen steht, wird es nicht lange dauern, bis das Feuer auf die nächste übergreift! Ich muss mich beeilen! Nur wie bekomme ich die Fesseln gelöst? »So ist’s brav. Du lernst schnell.« Vollidiot! Dabei sieht er mit seiner dicken Brille, schlaksigen Figur und Blutdruckmanschette nicht wie ein typischer Straftäter aus, eher wie ein … Arzt? Was ist das hier? Ein Krankenzimmer? Wobei der Stuhl in der Mitte schon unheimlich wirkt. Insgesamt sieht der Raum sehr kahl und pragmatisch aus. Eine Kommode mit jeder Menge medizinischen Gegenständen scheint das einzige Möbelstück zu sein. Kein Ort, an dem man lange verweilt.

Er hebt den Blick und sieht zum Narbengesicht hinter mir. »Bring sie zu den anderen. Ich komme gleich nach.« Zu den anderen? Wie viele Menschen halten sie noch gefangen? Gott! Endlich lockert er seinen Griff um meinen Körper und gibt mir die Möglichkeit, kurz tief einzuatmen. Es fühlt sich an, als ob das Leben schlagartig in mich zurückkehrt und meine Muskeln wecken will. Aus dem Augenwinkel erkenne ich bereits, dass er mich erneut am Arm packt. Erbarmungslos zerrt er mich aus dem Raum und zieht mich hinter sich her. Immer wieder stolpere ich über meine Füße und schwanke von links nach rechts, zeige ihm, dass ich fast keine Kontrolle mehr über meinen Körper habe. Selbst meine Schultern spüre ich kaum noch, weil ich sie durch die Fesseln nicht bewegen kann. Am Ende des Ganges öffnet er eine weitere Tür und schleift mich über eine rostige Brücke auf ein … Schiff? Gott! Ich sehe Wasser! Vor mir! Unter mir! Sofort peitscht Adrenalin durch meine Adern. Ich bin hellwach! Mir bleiben nur noch wenige Sekunden. Unwillkürlich verlangsame ich meine Schritte, was er bemerkt.

»Mmh, deine Lebensgeister kehren zurück. Gut, so weiß ich wenigstens, dass du dir mein Gesicht merken wirst, wenn wir gleich unter Deck sind. Allein! Fuck, der Gedanke beherrschte mich in den letzten Tagen zu oft«, lacht er widerlich und schubst mich anschließend die wenigen Treppen hinunter, die mich genau dorthin führen. Unter Deck! Mit voller Wucht knalle ich auf den harten Boden und stöhne in dieses gottverfluchte Klebeband. Tränen bilden sich, ohne dass ich etwas dagegen tun kann, auch fühle ich mich kurzzeitig benommen. Doch der reißende Schmerz meiner linken Schulter katapultiert mich augenblicklich zurück ins Hier und Jetzt. Hektisch atme ich durch die Nase ein und aus und beobachte mit weit aufgerissenen Augen, wie er näher kommt, Stufe um Stufe, und mich schmierig angrinst. Ein Grinsen, das nicht hässlicher sein könnte und mein Blut augenblicklich gefrieren lässt. Selbst der Schmerz, der mir noch immer den Atem raubt, kann nichts an meiner Schockstarre ändern. Einerseits schreit jeder Muskel in mir, nach ihm zu treten oder zumindest den Abstand zu ihm zu halten. Andererseits werde ich nicht wie ein erbärmlicher Wurm vor ihm wegkriechen. Was würde es bringen? Nichts! Nur eine weitere Befriedigung für sein krankes Ego. Stattdessen kneife ich meine Augen zu kleinen Schlitzen zusammen, nuschle ins dämliche Tape ein Fick dich und erwarte seine Rache. Gnadenlos zieht er mich auf die Beine und drückt mich mit seinem Gewicht gegen Metallstäbe. Ich muss mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass sich genau hinter mir eine Zelle befindet, die mein Schicksal besiegeln wird.

»Weißt du, Alice, … du hättest deinen Bruder nie retten können, selbst wenn du die Schulden bezahlt hättest«, zischt er hasserfüllt. Im gleichen Moment legt er seine andere Hand eng umschlossen um meinen Hals und drückt zu. »Nein, du bist viel mehr wert.« Stinksauer mahlt sein Kiefer hin und her. Was will er von mir? »Allerdings hast du dich mit Jace Avens eingelassen, der einer der besten Kumpels von Coleman Price ist«, spuckt er den Namen aus. Ich verstehe nicht, was er mir damit sagen will. Und? Ich kenne keinen Coleman! »Das machte dich fast unantastbar und es wurde kompliziert. Wir hatten sogar kurzzeitig darüber nachgedacht, deinen Bruder gehen zu lassen.« Er zückt ein Messer und wedelt damit dicht vor meinem Gesicht. »Aber ich wollte dich ein weiteres Mal wiedersehen«, grinst er dreckig und fasst sich ans Kinn. »Weißt du, dass mein Kiefer immer noch geschwollen ist? Wie oft ich mich in den letzten Tagen verhöhnen lassen musste? Von einer Frau!«, brummt er tief den Rest. Ich halte den Atem an. Er will Rache? Ich auch! Langsam dreht er mein Gesicht zur Seite und haucht mir ins Ohr. »Und jetzt bist du hier. Dein Glück, dass ich dich äußerlich nicht verletzen darf. Es würde nur den Preis schmälern, aber wir werden gleich ganz viel Zeit miteinander haben, in der du dich bei mir entschuldigen darfst.«

Mein ganzer Körper versteift sich bei seinem rauen Ton und lässt meine feinen Härchen aufrecht stehen. Wie gerne würde ich ihm ins Gesicht spucken oder meine Faust in seine hässliche Visage pressen. Aber ich kann nicht! Das dämliche Klebeband erlaubt mir noch nicht einmal, ihn zu beleidigen!

Er lässt mein Gesicht los und greift zum Schloss, um die Tür zu öffnen.

Es ist nur ein kleines Zeitfenster, in dem seine Aufmerksamkeit nicht auf mir liegt. Nur ein Hauch einer Chance, die ich in diesem Moment verspüre, aber ich werde keine zweite Gelegenheit bekommen. Unter keinen Umständen darf ich da rein! Mit ganzer Kraft drücke ich mich von den Metallstäben ab, stemme mein Gewicht gegen seinen Körper und dränge ihn beiseite.

»Was zum Teu–!«

Ich ziehe mein Knie an und ramme es ihm, so fest ich kann, in den Bauch. Kurz krümmt er sich und taumelt zwei Schritte zurück. Noch bevor er sich aufrichten und mich angreifen kann, treffe ich ihn erneut mit voller Wucht mit meinem Fußrücken an seiner Schläfe und bringe ihn zu Boden. Ich kann kaum atmen, obwohl meine Nasenflügel weit aufgebläht sind. Doch es reicht einfach nicht, und sacke selbst zu Boden. Aus dem Augenwinkel erkenne ich das Messer, das er dabei verloren hat. Keine drei Meter entfernt. Aber meine Hände zittern gerade so stark, dass ich es vermutlich immer wieder fallen lassen würde. Ich muss mich erst ein wenig beruhigen. Dabei starre ich den bewusstlosen Körper vor mir an. Das kleinste Muskelzucken könnte mich das Leben kosten. Er könnte jederzeit zu sich kommen und mich überwältigen und ob ich noch einmal eine Chance bekommen würde, bezweifle ich. Vermutlich wäre ihm sogar seine Anweisung scheißegal, mir keine Verletzungen zuzuführen. Es gibt 69 kritische Körperregionen, die einem das Leben kosten könnten, wenn man genau den richtigen Punkt trifft. Die Schläfe ist eine davon. Ich bete zu meinem Schutzengel, genau diesen einen Punkt getroffen zu haben, obwohl ich nicht im Vollbesitz meiner Kräfte bin. Allerdings kann ich keine Auffälligkeiten erkennen. Nicht einmal sein Brustkorb bewegt sich. Nichts. Gott! Mein Herz schlägt mir wieder einmal bis zum Hals, auch kann ich das Adrenalin spüren, das sich in meinen Blutbahnen ausbreitet. Dabei wollte ich genau das vermeiden. Schnell rutsche ich auf meinen Knien zum Messer und greife blind danach, drehe die Schneide Richtung der Kabelbinder und fange langsam an, sie zu durchtrennen. Immer wieder streift die Klinge meine Haut und hinterlässt ihre Spuren, jedoch sind die Schmerzen bedeutungslos und treiben mich nur weiter an, das Messer schneller hin und her zu bewegen, bis ich es irgendwann tatsächlich schaffe und das Plastik durchtrenne. Aber der reißende Schmerz danach raubt mir kurz die Sinne. Vorsichtig bewege ich die Schultern nach vorne und atme gegen den Schmerz an, der sich auf meiner Haut wie unzählige Messerstiche anfühlt. Entsetzt schaue ich auf meine Unterarme. Erste Blutergüsse leuchten blauviolett rings um meine Handgelenke und das Blut hat längst meine Handinnenflächen rot verfärbt. Mehrmals balle ich die Hände zur Faust und spüre allmählich, wie das Gefühl zurückkehrt. Endlich kann ich das Klebeband entfernen und tief einatmen.

Ein paar Atemzüge brauche ich, bis ich mich beruhige. Währenddessen schaue ich mich um. Der Flur ist nicht breiter als zwei Meter und stinkt fürchterlich nach modrigem Holz. Auf der gesamten linken Seite befinden sich Metallstäbe. Dahinter mehrere Feldbetten. Ich kann nicht genau sagen, ob es mehrere Zellen sind oder nur eine große, dafür bin ich viel zu aufgeregt und die Lichtverhältnisse zu spärlich. Aber was ich sehe, sind zwei weitere Mädchen, die mich ängstlich anschauen und wahrscheinlich nicht älter als zwanzig sind!

Ohne länger zu warten, laufe ich zu ihnen, stocke aber kurz.

»Ich kenne dich.« Nummer zwei vom Vortanzen! Was sind das nur für Menschen, die so etwas tun? »Keine Angst, ich bringe euch hier weg«, flüstere ich und nicke ihr aufmunternd zu. Ihre Kleidung ist zerrissen und überall klebt Dreck an ihrer Haut. »Ich entferne jetzt das Klebeband, anschließend schneide ich die Fesslung durch, verstanden?«

Beide nicken.

Ich tue, was ich gesagt habe und helfe beiden danach hoch, merke aber, dass auch ihnen wahrscheinlich irgendwelche Substanzen gegeben wurden. Sie können kaum stehen, geschweige geradeaus laufen. Mist! »Wir müssen einzeln gehen, sonst schaffen wir die Stufen nach oben nicht. Warte hier«, sage ich zu der Brünetten. Sie wirkt etwas wacher und kann mir in die Augen schauen. Anschließend fasse ich Mädchen Nummer zwei unter die Achseln, stütze sie beim Treppensteigen und helfe ihr über die schmale Brücke vom Boot. Dann gehe ich zurück.

»Wie fühlst du dich?« Ihre Augen sind rot verquollen und ihre Lippe verkrustet.

»Ich … ich.«

»Schon gut. Es ist fast vorbei.«

Sie nickt erneut. Ich kann ihre Angst spüren. Sie zittert am ganzen Körper. Wie gerne würde ich sie in den Arm nehmen oder ihr den ganzen Dreck aus dem Gesicht wischen, aber mit jeder weiteren Minute steigt die Gefahr, entdeckt zu werden. Ich nehme ihre Hand und zeige gleichzeitig auf den bewusstlosen Männerkörper. »Wir müssen ihn irgendwie hier hineinbringen. Er könnte jederzeit aufwachen. Komm.« Auch wenn sie kraftlos und ängstlich wirkt, brauche ich ihre Hilfe. Er wiegt über hundert Kilo. Alleine werde ich es nicht schaffen. Gemeinsam schleifen wir seinen schweren Körper in die Zelle.

»Ich hoffe, du wirst hier drinnen elendig verrecken. Jeder andere Tod wäre zu einfach«, flüstere ich meine letzten Worte, bevor ich die Tür verriegle und den Schlüssel entferne.

Zusammen steigen wir die wenigen Stufen hinauf und verlassen das Höllenschiff. Ich will mir gar nicht erst vorstellen, wie viele arme Seelen hier bereits abgelegt haben oder gequält wurden, aber jetzt sind es drei weniger. Hoffentlich … »Wir brauchen ein Versteck. Jeden Moment könnten weitere Männer kommen«, sage ich zu den beiden. Mir ist nicht entgangen, dass der schlaksige Typ gleich nachkommen wollte. »Wir müssen uns beeilen.« Hastig schaue ich mich nach einem Versteck um und nehme jedes Detail der Ruine wahr. Es wirkt tatsächlich wie ein kleiner Hafen mit drei Piers, an den mindestens sechs Schiffe Platz hätten. Hinter uns befindet sich die Halle, aus der mich der Typ geschliffen hat. Eine geschätzte dreißig Meter lange, rostige Stahlwand. Auch hier sind die Wände nur notdürftig repariert und der Geruch eine Mischung aus faulem Fisch und salziger Meeresluft.

Am letzten Pier erkenne ich ein weiteres Boot, nur viel kleiner, aber es könnte unser Weg in die Freiheit bedeuten.

»Dort drüben«, sage ich und zeige auf unser Ziel. Ohne auf eine Antwort zu warten, helfe ich Mädchen Nummer zwei, dessen Körper noch immer von den Drogen beherrscht wird, beim Gehen. Doch kurz bevor wir das Boot erreichen, höre ich laute Rufe und hämmernde Geräusche aus dem Höllenschiff, was wir gerade verlassen haben. Er ist wach! Viel schlimmer noch – er ist zu laut!

»Ihr müsst euch in dem kleinen Boot verstecken, verstanden? Schafft ihr das alleine? Mein Bruder ist noch hier irgendwo. Ich muss ihn finden.«

Das brünette Mädchen nickt.

»Ich komme wieder, versprochen.« Schnell laufe ich zurück zum Ausgang, aber mit jedem weiteren Schritt bemerke ich, wie sich ein grauer Schleier um meine Sicht bildet, sich mein Körper erschöpft und ausgelaugt anfühlt. Jeder Schritt zerrt an meiner Kraft und fühlt sich schwer wie Beton an. Fängt jetzt doch die Droge an zu wirken? Mehrmals blinzle ich, um meinen Blick zu schärfen, und versuche, meine Augen von dem feinen Nebel zu befreien, doch bevor ich die Tür erreiche, wird die Stahltür aufgerissen. Gleichzeitig bemerke ich aus dem Augenwinkel eine dunkle Gestalt auf dem Schiff, die unter Deck verschwindet. NEIN!!

»Wie bist du …« Suchend schaut sich der Typ in alle Richtungen um. Seine Augen weiten sich, wirken noch größer durch die dicke Brille, bis er anscheinend die Sachlage überblickt. »… da rausgekommen?« Ich würde ihm gerne einen frechen Kommentar geben, irgendetwas, das ihn weiter verunsichert, aber ich fürchte, jegliche unnötige Kraftanstrengung könnte mir zum Verhängnis werden. Stattdessen grinse ich schief und ziehe das Klappmesser aus meiner Hose. Schützend halte ich es vor meinen Körper und stelle mich kampfbereit hin. Links von mir sehe ich zwei weitere Männer, die das Schiff gerade verlassen und auf mich zukommen. Und einer von den beiden wird sich erbarmungslos an mir rächen. Da bin ich mir sicher.

Doch noch ist es nicht vorbei.

Noch habe ich meinen Bruder nicht!

Und so schnell werde ich nicht aufgeben, auch wenn gerade jegliche Hoffnung in mir schwindet, es mit drei Männern gleichzeitig aufnehmen zu können.
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»Beeil dich«, rufe ich Chris zu, der gerade die letzten Benzinkanister zum Explodieren brachte, und damit den Großteil der Containerhalle in Flammen setzt. Vielleicht war es eine beschissene Idee, bereits jetzt schon alles in Flammen zu stecken, aber wir brauchten eine Ablenkung, und solange die meisten Männer mit den Löscharbeiten beschäftigt sind, haben wir freie Bahn. Zusammen betreten wir eine Art Vorraum, der uns nur zwei weitere Türen zeigt. Schweißgeruch dringt in meine Nase. Hinten links erkenne ich eine Waffe auf dem Boden, die mir bekannt vorkommt. Eine goldene P-10 M! Ich würde sie überall wiedererkennen. Sie ist kleiner, eben speziell für Frauenhände geeignet.

»Sie war hier.« Schnell hebe ich sie auf und kontrolliere das noch volle Magazin. »Fragt sich nur, warum ihre Knarre hier liegt«, nuschle ich und starre wie ein Volltrottel ihre Waffe an. »Ich hoffe, es gab keinen Kampf und sie ist nicht verletzt«, spreche ich meine Gedanken laut aus. Fuck! Diese Ungewissheit lässt meine letzten funktionierenden Synapsen beinahe sprengen. Erst war ich auf Alice wütend, dass sie so dumm war, es alleine durchzuziehen, dann kam die Angst, dass ich sie nicht rechtzeitig finden werde. Jetzt verspüre ich nur noch Rachelust. Jeder Einzelne wird für dieses dreckige Geschäft mit Blut bezahlen müssen. Keiner dieser Flachzangen wird überleben, erst recht nicht, wenn sie Alice in irgendeiner Form verletzt haben.

»Jace, wir müssen weiter«, sagt Chris ruhig, dennoch bestimmend und holt mich aus meinen Gedanken. »Ihr wird schon nichts passiert sein. Sie kann sich verteidigen und hat ein feines Gespür, wenn es brenzlig wird. Außerdem können sie tot mit ihr nichts anfangen.« Er hat recht. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Das Feuer verfolgt uns inzwischen rasend schnell. Entschlossen gehe ich auf eine der beiden Türen zu und blicke in einen spärlich beleuchteten Flur. Auch hier gehen einige Türen ab. Verfickte Scheiße noch mal! Ist das hier ein verfluchter Irrgarten, oder was?

»Wir müssen uns aufteilen«, sage ich und verstaue ihre Knarre in meiner Hose. »Es sind einfach zu viele Türen. Zu viele Gelegenheiten, in der wir Alice verpassen könnten.«

»Hier ist auch ein Flur«, bestätigt er meine Vermutung. »Gut, trennen wir uns.«

Ich nicke knapp und gehe Schritt für Schritt in den circa zehn Meter langen Flur, öffne weitere Türen, bis ich bei einer stocke und mir den Raum genauer ansehe. Was ist das hier? Ein Folterraum? Mitten im Zimmer befindet sich, direkt unter einer Lampe, ein einzelner Stuhl. Mit Anschnallfunktion? Was sind das für kranke Pisser! Ungläubig schüttle ich den Kopf und schaue mich weiter um. Rechts an der Wand steht eine Kommode mit mehreren Spritzen und Injektionslösungen. Ich gehe hin und nehme mir eine Ampulle, lese den Wirkstoff und weiß sofort, wofür es verwendet wird. K.-o.-Mittel! In sämtlichen Darreichungsformen, die es auf dem Markt gibt. Pulver, Lösungen, Pipetten. Alles da, um eine Person willenlos oder bewusstlos zu machen. Fremd ist mir das ganze Zeug nicht. Hin und wieder werden sie in meine Clubs geschmuggelt und können schon in kleinsten Mengen für die Opfer zum Albtraum werden. Ob Alice hier war? Möglich …

Mein Blick bleibt bei einer Spritze hängen, die keine zwei Meter von mir auf dem Boden liegt. Die Kanüle ist noch feucht, was mir der kleine Tropfen an der Spitze verrät. Außerdem wurde sie nicht entsorgt, was untypisch für den sonst so sterilen Raum ist. Gleichzeitig kriecht ein fremdes Gefühl meinen Körper empor. Ich kann nicht genau beschreiben, wie es sich anfühlt. Aber es durchflutet mich eiskalt. Vielleicht, weil mich der Gedanke beherrscht, dass sie für Alice bestimmt war. Und viel schlimmer noch, was für eine Menge hat sie bekommen? Sicher ist, dass es schnell gehen musste.

»Verfluchte Scheiße!« Ich balle die Faust, bis ich das Knacken meiner Finger spüre. Wie fremdgesteuert stürme ich aus dem Raum, trete die nächste Tür ein und erblicke einen Mann, der sich gerade in meine Richtung dreht und seine Knarre hebt. Shit!

Ich ziele mitten auf sein erbärmliches Herz und drücke ab. Anschließend betrete ich den Raum und entdecke einen weiteren Mann in gebückter Haltung. Schnell verstaue ich meine Knarre und ziehe mein Messer aus dem Holster. Entschlossen packe ich ihn am Kragen.

»Wo ist Alice?«, knurre ich und drücke die Schneide in seinen Hals. »Wo habt ihr sie versteckt?« Aber in seinen Augen erkenne ich keinerlei Angst, stattdessen hebt er seine Mundwinkel und grinst mich abfällig an. »Soll ich dich bei lebendigem Leibe ausschlachten?«

»Du bringst mich so oder so um«, röchelt er. Fuck! Er hat so recht! Nicht eine Seele würde ich am Leben lassen.

»Stimmt. Aber du könntest entscheiden, wie schnell es gehen würde.« Zeitgleich drücke ich die Spitze in seinen Hals, bis die ersten Blutstropfen fließen. »Drei«, zähle ich mein Ultimatum runter. »Zwei.« Keine Antwort. Mir ist längst klar, dass es die reinste Zeitverschwendung ist und er mir keine Antworten geben wird. Ohne mein Ultimatum zu beenden, ziehe ich die Klinge langsam durch seine Kehle und halte ihn fest im Blick. Mein Gesicht wird das Letzte sein, was er sehen und ihn hoffentlich in der Hölle verfolgen wird. Nachdem sein Glanz in den Augen erloschen ist, lasse ich seinen schlaffen Körper fallen und gehe aus dem Raum, werde aber sofort zu Boden gerissen. Verfluchte Scheiße! Die gesamte Zeit finde ich keinen einzigen Wichser und jetzt kriechen sie wie hungrige Maden aus ihren Löchern? Noch bevor der Typ mit seinem Fuß meinen Kopf erwischt, bekomme ich sein Bein zu fassen und ziehe ihn mit voller Wucht zu Boden. Keine Sekunde später sitze ich auf seinen Oberkörper und verpasse ihm links und rechts einen heftigen Punch in seine hässliche Visage. Benommen sucht er meine Augen.

»Alice?« Meine Hände legen sich um seinen Hals und üben Druck aus. »Wo?« Doch auch er wird nicht reden. In seinen Augen sehe ich die gleiche Gefühlsleere wie bei seinem Vorgänger. Ich ziehe meine Waffe und drücke den Schalldämpfer gegen seine Stirn. »Du kostest nur meine wertvollen Sekunden.« Ich drücke ab. Vorsichtig gehe ich zum nächsten Raum, sehe aber nur Regale. Auch nach zwei weiteren Räumen bin ich meinem Ziel kein Stück näher. Es ist fast so, als wenn man von einem Stahlcontainer in den nächsten käme. Ein Irrgarten. Ich hoffe nur, dass ich nicht im Kreis gehe. Aber gerade als ich weitergehen will, höre ich Männerstimmen. Endlich! Leise schleiche ich mich vorwärts, bis ich zu einer Tür gelange, die einen Spalt offen steht. Vorsichtig spähe ich hindurch und erkenne drei Männer, die lautstark miteinander diskutieren und dabei irgendwelche Papiere zusammenräumen. Ohne zu warten, trete ich gegen die Tür und gehe mit geladener Waffe in den Raum. Sofort habe ich die Aufmerksamkeit der drei Pisser. Ihre Augen huschen in alle Richtungen, während ihre Körper völlig starr vor mir verharren.

»Wo ist Alice?«, frage ich ruhig und visiere den Typ in der Mitte an. Seine Atmung beschleunigt sich augenblicklich und seine ängstlichen Augen verraten mir, dass ich genau den Richtigen vor mir habe. »Antworte!«

»Ich … ich«, stammelt er, aber mein Geduldsfaden ist längst gerissen. Kurz visiere ich den Typen rechts von ihm an und drücke ab.

»Versuch’s nochmal«, fordere ich ihn erneut auf und ziele jetzt auf seine Brust.

»Sie ist vermutlich bereits unterwegs. Das Transportschiff wollte jeden Moment ablegen.« Bitte?

»Was heißt unterwegs?« Typ Nummer eins flüstert leise, was ihn anscheinend im Redefluss stoppt. Jetzt reicht’s! Ich schieße erneut und treffe den Vollidioten mitten im Kopf. Mir reicht ein Mann für meine Antworten!

»Rede.«

Erschrocken schaut er zu Boden und fängt am ganzen Körper an, zu zittern. Mir war von Anfang an klar, dass er die Schwachstelle von den dreien ist, auch wenn alle drei mit ihrem schmalen Aussehen eher wie Buchhalter wirken. Nicht wie jemand, der sich mit einer Knarre auskennt und Leute abknallt.

»Einmal die Woche ist Übergabe, irgendwo auf dem Meer. Unsere Kunden können vorab ein Angebot abgeben. Bitte … ich … mehr weiß ich wirklich nicht!« Er lügt. Dafür kennt er zu viele Details. Sicherlich weiß er sämtliche Zahlen und die Namen der Kunden. Genug, um dem hier ein Ende zu setzen.

»Eine Online-Auktion«, fasse ich zusammen. »Wo ist das Transportschiff?« Ich spüre, wie mir die Zeit nur so durch die Finger rieselt. Wie feiner Sand. Jede Minute länger wird mich nur weiter von Alice entfernen und mittlerweile verliere ich die Orientierung bei den unzähligen, engen Gängen. »Vergiss es. Zeig es mir.« Mit festem Schritt gehe ich auf ihn zu, packe seine Kehle und ziehe ihn dicht zu mir. »Wo lang?«, zische ich und stoße ihn anschließend aus dem Raum. Stolpernd führt er mich durch den Flur. Ich drücke den Schaft meiner Knarre fest in sein Rückgrat, damit er keine falsche Entscheidung trifft. Wenn er Glück hat, schafft er es bis zu Damien ins Police Departement, wenn nicht, wird die Kugel nur eine weitere Genugtuung sein, die nicht annähernd den Hurrikan in mir beruhigt.

»H… Hier«, stottert er ängstlich und zeigt mit seiner Hand auf eine Tür. »Dahinter befinden sich die Docks und das Transportschiff. Endlich!

»Ich gehe alleine weiter.« Wutentbrannt schiebe ich ihn zur Wand, halte ihm den Mund zu und ziele auf seine Füße. »Dein Glückstag.« Ich drücke ab. Zweimal. Dank des Schalldämpfers, hallt nur ein dumpfes Geräusch nach. Erst nachdem ich sicher bin, dass die erste Schmerzwelle bei ihm abgeklungen ist, lasse ich ihn los. Langsam gleitet er zu Boden, während er Halt an der Wand sucht. »Höre ich auch nur einen Ton von dir, werde ich das nächste Mal höher schießen. Verstanden?« Mit geweiteten Augen nickt er mir verstört zu. Selbst wenn er es bei der Jungfrau Maria schwören würde, wäre es mir egal. Mein Blick liegt längst auf dieser beschissenen Tür, die mich von Alice trennt.
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Wenn du zu schwach zum Kämpfen bist, aber zu stark, um aufzugeben, dann spürst du noch Hoffnung.
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Ich kann nicht mehr!

Jeder Muskel schmerzt und jede Bewegung ist die reinste Folter. Mit letzter Kraft stelle ich mich wieder hin und balle meine Fäuste erneut, unterdessen atme ich gegen das Brennen in meinem Brustkorb an und kämpfe gegen den Würgereiz, der beißend meine Speiseröhre hochkriecht. Das Narbengesicht hat nicht gelogen, als er sagte, dass sie mich nicht verletzen dürfen. Zielgenau treffen mich die Schläge und Tritte im Bauchraum, Rippenbereich und an den Beinen. Nicht einmal ins Gesicht. Sie benutzen keine scharfen Gegenstände oder bedrohen mich mit einer Waffe. Es wirkt fast so, als würden sie mich müde spielen wollen, bis ich nachgebe und mich meinem Schicksal füge. Ich habe schon längst aufgegeben, nach ihnen zu treten und mich nur aufs Verteidigen konzentriert, um die Tritte und Schläge etwas abzudämpfen. Mittlerweile sehe ich nur noch einen schmalen Lichtkegel, ähnlich wie im Tunnel. Die Dunkelheit ist bereits da und ruft mich, wartet geduldig, bis ich mich in den schwarzen Umhang fallen lasse. Ich müsste nur meine Augen schließen und es wäre vorbei.

Ich grinse erneut den dreien zu, die mich an der Stahlwand umzingelt haben.

»Wussten wir, dass sie so eine Kämpferin ist?«, fragt das Narbengesicht und lächelt mich ebenfalls arrogant an. Blödmann!

»Nein, sonst hätte ich ihr eine neue Spritze gegeben!«

»Mädchen, sei doch vernünftig«, mischt sich der dritte Mann ein, der mit seinen blonden Haaren so gar nicht zu den beiden passt, und greift nach meinem Arm. Was wird das hier – guter Cop, böser Cop? Denken die, ich wäre so naiv?

»Fass mich einmal an und ich kastriere dich«, schreie ich atemlos. Scheinbar macht ihm meine Drohung Angst, denn er zieht seine Hand zurück. Doch schon packt mich die Hand vom Narbengesicht am Handgelenk und zieht mich mit dem Rücken an seine Brust, dazu hält er meine Arme vor meinem Brustkorb über Kreuz gefangen. Verflucht, es war eine Ablenkung! Sein widerlicher Atem in meinem Nacken ruft sofort eine Gänsehaut hervor.

»Sagte ich nicht bereits, dass du keine Chance hast? Die hattest du nie.« Seine Stimme ist leise, ja, fast nur gehaucht, trotzdem trifft sie mich eiskalt und lässt mich für einen kurzen Moment innehalten. Vielleicht hat er recht. Vielleicht hatte ich wirklich nie eine Chance und zögere mein Schicksal nur weiter hinaus. »Niemand wird dich retten oder nach dir suchen«, zischt er den Rest, während er seinen Griff verstärkt. Gott! Vielleicht hat er auch damit recht. Aber …

»Ich bin es ja auch nicht, die gerettet werden muss! Aber vielleicht du?«, schreie ich mit letzter Kraft und drücke meinen Po nach hinten. Doch diesmal scheint das Narbengesicht vorbereitet zu sein und achtet auf jeden meiner Schritte. Nicht einen Zentimeter kann ich mich aus seinem Griff befreien, obwohl ich mich hin und her winde. Was mache ich? Ich kann unmöglich aufgeben. Währenddessen grinsen mich die anderen beiden dreckig an. Und wirken unkonzentriert! Ein klitzekleines Zeitfenster und ein Hauch einer Chance … Mit voller Wucht hole ich mit den Füßen aus und treffe den Blödmann, der mich vorhin noch betäuben wollte, an der Schläfe und bringe ihn zu Boden, gleichzeitig nutze ich den Schwung und drücke mich nach oben über den Kopf des Narbengesichts hinweg, wobei er überrascht den Griff lockert und ich endlich eine Hand befreien kann.

Die reicht mir.

Mehr brauche ich nicht.

Hinter ihm ziele ich punktgenau mit der Handkante auf seinen Kehlkopf, spüre den Knorpel sich dabei verschieben und höre ein leises Knacken. Woher ich gerade die Energie nehme, weiß ich nicht. Sie ist einfach da, als ob mein Körper gerade wüsste, dass dies meine letzte Chance ist. Die Bewegungen sitzen zu hundert Prozent, selbst meine Körperspannung kann ich aufrechterhalten. In diesem Moment bin ich unendlich glücklich, dass ich all die Kampfsporterfahrung sammeln konnte.

Langsam sacken wir zu Boden und ich kann endlich auch meine zweite Hand befreien. Diesmal bin ich mir absolut sicher, dass er nicht mehr aufstehen wird. Noch voller Adrenalin hebe ich den Kopf und will mir den Blondschopf vornehmen, schaue aber in den Lauf einer Waffe. Verflucht!

»Schluss jetzt.« Seine Stimme ist ruhig und sprüht nur vor Zorn. Es besteht keinerlei Zweifel, dass er schießen würde. Währenddessen steht die Brillenschlange wacklig auf und hält sich benommen die Stirn. Nein! Abrupt verlässt mich die Energie und meine Arme fallen schlaff an mir hinunter. Es fühlt sich wie schwerer Fels an, der mir gerade auf die Brust gelegt wird. Mein Kopf will sich so gerne wehren, aber meine Muskeln wollen mir einfach nicht mehr gehorchen. Ich bin unendlich müde. Noch einmal werde ich die Energie nicht aufbringen können. »Du bist uns lange genug auf der Nase herumgetanzt. Du stehst jetzt auf und gehst auf dieses beschissene Schiff zurück!«

Zähneknirschend beiße ich mir auf die Zunge und schlucke einen weiteren Kommentar hinunter. Dabei hatte ich anfangs das Gefühl, dass der Blondschopf vielleicht nur der Skipper ist. Oder was machte er schon auf dem Schiff? Ich habe ihn unterschätzt! Ich tue, was er sagt, und stehe mit schlottrigen Beinen langsam auf. Schritt für Schritt gehe ich meinem Gefängnis entgegen. Ich weiß, wenn ich es betreten werde, wird mein Höllentrip beginnen. Die Euphorie, die eben noch meinen Körper beflügelte, ist kaum noch zu spüren. Auch verlässt mich mein Fünkchen Hoffnung, Collin jemals wiederzusehen. Gegen eine Kugel habe ich einfach keine Chance. Kraftlos lasse ich mich unter Deck bringen. Doch anstatt, dass er mich in eine der Zellen sperrt, schubst er mich in einen kleinen Container, gleich hinter den Treppenstufen. Der ist mir vorhin gar nicht aufgefallen! Noch bevor ich reagieren kann, rastet der Bolzen ein. Plötzlich ist alles stockdunkel. Es gibt nicht die kleinste Lichtquelle. Noch immer stehe ich völlig apathisch da und kann nicht klar denken. Das Gefühl der Machtlosigkeit erdrückt mich regelrecht und zwingt mich letztendlich in die Knie. Ich krieche zum Ausgang und hämmere mit der Faust gegen die Stahltür, gleichzeitig kämpfe ich gegen meine Tränen an.

»Nein! Lasst mich hier raus!«, schreie ich verzweifelt. »Das dürft ihr nicht machen!« Doch meine Rufe bleiben unbeantwortet. Und dann spüre ich ein sanftes Brummen. Der Motor ist an! NEIN! Meine Hände zittern wie Espenlaub. Kalter, nasser Schweiß bildet sich auf meiner Haut und verstärkt den Schauer, der sich durch meinen ganzen Körper zieht. Weder kann ich richtig atmen noch habe ich das Gefühl, dass ich mich innerlich beruhigen kann. Ich kann regelrecht spüren, wie die Wände näher kommen und mich erdrücken wollen. Alles fühlt sich fremd an. Viel zu eng. Panisch greife ich nach dem Kragen von meinem Shirt und zerre mir den Stoff vom Hals, um besser atmen zu können. »Bitte! Lasst mich gehen«, versuche ich es ein letztes Mal, aber mir fehlt längst die Kraft in der Stimme. Ich wimmere erneut und wische mir die Tränen aus dem Gesicht, rufe immer wieder nach den Männern. Bettle sie wie eine Verrückte an! Aber es bleibt zwecklos. Niemand kommt, um mich zu befreien. Niemand wird mich in diesem Loch finden. Ich kauere mich an der Stahlwand zusammen und lasse meinen Kopf auf die Knie sinken. Mein Gedankenkarussell ist längst im Gange. Was wird mich erwarten? Prostitution? Noch mehr Gewalt? Sklaverei? Wer kauft junge Frauen?

Ein leises Geräusch an der Tür lässt mich zusammenzucken. Ich halte den Atem an. Jemand versucht, die Tür zu öffnen! Abrupt stehe ich auf und drücke mich gegen die Wand, bereit, jederzeit anzugreifen. Ich brauche nur eine Möglichkeit, nur eine kleine Gelegenheit und ich würde jeden, der den Container betritt, überwältigen.

Ich sehe einen Fuß, anschließend Finger, die die andere Tür beiseiteschieben wollen. Ich fackle nicht lange und greife zur Hand, ziehe den Mann in den Container und ramme ihm meinen Ellenbogen in die Rippen.

»Fuck! Alice! Ich bin’s, Jace!« Jace? Sprachlos blicke ich die Gestalt verwundert an, ohne dass ich den großen Schatten irgendwie einordnen kann. Nur seine Stimme lässt mich aufhorchen. »Ich glaub, du hast mir ’ne Rippe gebrochen«, stöhnt er theatralisch. Jace! Er ist es tatsächlich!

»Du hast mich gefunden! Wie? … Ich dachte … Wie?«, hauche ich erleichtert, dabei will ich so viel sagen, aber sinke heulend in seinen Armen zusammen. Er zieht mich fest an seinen Körper und streichelt mir behutsam die Strähnen aus dem Gesicht. Sein Duft umhüllt mich, dringt aber nur langsam zu meinem Verstand vor. Es dauert eine Weile, bis ich wirklich realisiere, dass er bei mir ist und mich gerettet hat. Seine Wärme vertreibt allmählich die Kälte in mir, weckt neuen Mut. Trotzdem brechen gerade die Gefühle wie ein Kartenhaus in mir zusammen.

»Sch. Es ist vorbei, Alice. Du bist in Sicherheit.« Sicherheit?

»Collin! Wir müssen meinen Bruder finden! Das Feuer … Die erste Halle soll bereits brennen!« Schnell löse ich mich und renne die Treppen zum Deck hinauf.

»Warte«, ruft Jace hinter mir. Vor mir sehe ich den Blondschopf und die Brillenschlange in ihren Blutlachen, beachte sie aber nicht weiter und verlasse das Schiff.

»Dahinten in dem kleinen Boot sind zwei weitere Mädchen. Sie waren in den Zellen. Wir könnten mit dem Boot verschwinden«, erkläre ich Jace meinen Plan ohne Punkt und Komma.

»Alice, halt. Ich muss wissen, wie es dir geht? Deine Hände … was ist damit passiert? Warum hältst du dir deine Rippen?« Was? Das habe ich gar nicht bemerkt. Er zwingt mich, in seine entsetzten Augen zu blicken. »Deine Pupillen sind viel zu groß. Du stehst unter Drogen, stimmt’s?« Was soll ich ihm sagen? Die Wahrheit? Dass ich bei jedem Atemzug das Gefühl habe, dass mir jemand ein Messer zwischen die Rippen rammt? Jeder Schritt höllisch schmerzt? Ich fühle mich völlig fertig. Ein Teil in mir will laufen und in die Flammen springen, der andere will einfach nur schlafen. Und ja, verflucht! Ich kann spüren, wie etwas meinen Verstand trüben will.

»Ja.«

»Die verfluchten Pisser!«

»Lass uns Collin finden«, unterbreche ich ihn und ziehe ihn Richtung Ausgang.

»Das war ich aber nicht.« Er blickt zu dem Narbengesicht, der immer noch auf dem Boden liegt und mit weit aufgerissenen Augen die Decke anstarrt.

»Er hat es nicht anders verdient.« Leise höre ich ein anerkennendes Pfeifen, reagiere aber nicht weiter darauf. Mein Ziel ist diese verfluchte Tür, die ich schon eine gefühlte Ewigkeit öffnen will, um wieder in die Hallen zu kommen. Aber bevor ich den Drücker erreiche, schiebt Jace mich beiseite.

»Ich gehe vor. Hier, deine Knarre. Sie ist bereits entriegelt. Also sei vorsichtig damit.«

Ich nicke knapp und lasse ihm den Vortritt. Aber anstatt, dass er sie öffnet, zieht er sein Handy. Bereits nach dem ersten Klingeln nimmt eine Männerstimme ab.

»Wo bist du?« Er ist nicht alleine hier? Leider kann ich nicht verstehen, was die Stimme antwortet. »Und ich habe Alice. Wir sind an den Docks. Zwei weitere Mädchen sind noch hier. … Gut. Wir warten auf euch und bereiten alles vor.« Warten?

»Wir werden nicht warten! Ich gehe da jetzt rein, ob du es willst oder nicht!« Ich versuche ihn beiseitezuschieben, aber er bewegt sich keinen Millimeter.
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»Du wirst in den nächsten fünf Minuten zusammenbrechen. Wir werden warten, ob du es willst oder nicht!«, wiederhole ich mich eindringlich, obwohl ich mich kaum beherrschen kann und jeder verschissene Muskel in mir zuckt, die verfluchten Wichser abzuknallen. Sie sieht schrecklich aus, nur werde ich es ihr nicht sagen. Zwar sind im Gesicht keinerlei Verletzungen sichtbar, aber dafür ihre Arme mit tiefroten Prellmarken und zahlreichen Wunden übersät. Ich kann mir denken, wie ihr Körper unter der Kleidung aussehen wird. Wie kann sie so noch aufrecht stehen? Entweder tobt das Adrenalin in ihrem Körper oder die Drogen machen sie blind.

Tief atme ich durch und umfasse ihre Schultern. Allein bei dieser harmlosen Berührung zuckt sie vor Schmerzen zusammen.

»Chris hat Collin gefunden. Sie sind schon auf dem Weg hier her. Komm, lass uns zu dem Boot gehen, wo die anderen beiden Mädchen warten.«

»Er hat ihn gefunden? Er wird gleich hier sein?«, flüstert sie und krallt sich in mein Shirt, während sich ihre tiefroten Augen mit Tränen füllen. Erleichtert schaut sie mich an, wobei ihr Blick zunehmend abwesender wirkt und ihre Körperspannung nachlässt. Sie lässt die Knarre fallen und sackt zusammen.

Sie wird bewusstlos!

»Alice!« Fuck!

Gerade rechtzeitig kann ich ihren schlaffen Körper auffangen. Dabei zittern meine Hände, weil ich gar nicht weiß, wo ich sie überhaupt noch anfassen soll. Die Angst, sie zu verlieren, breitet sich sturmartig in mir aus. Mein Herz hämmert so stark gegen meinen Brustkorb, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Vorsichtig hebe ich sie auf meine Arme und trage sie zu dem Boot, das sich zwei Piers weiter befindet.

In der Ecke erkenne ich die beiden Mädchen, die mich voller Angst anschauen.

»Keine Angst«, spreche ich ruhig, um sie nicht weiter zu verängstigen. Behutsam lege ich Alice in den Fußraum und checke ihre Atmung, umfasse anschließend ihr Handgelenk und spüre ihren kräftigen Puls an meinem Zeigefinger. »Sie ist bewusstlos.« Obwohl ich Angst vor den Bildern habe, ziehe ich ihr Top höher und sehe mir das geballte Ausmaß an. Erste Schwellungen und Verfärbungen zieren ihren gesamten Rippenbereich. Ihr schönes Tattoo ist dort kaum noch zu erkennen. Mein Herz blutet regelrecht bei ihrem Anblick. Ich bete, dass nur die Drogen schuld an ihrer Ohnmacht sind und nicht die zahlreichen Verletzungen an ihrem Körper. Aber ich habe es geahnt. Es war nur eine Frage der Zeit. Alles, was sie antrieb, wofür ihr Körper noch kämpfte, ist gerade, wie bei einem Mauerfall, eingestürzt. Der Körper holt sich irgendwann das, was er braucht. Und Alice benötigt dringend Ruhe. Kurz schaue ich mich aufmerksam um, ob ich irgendetwas finde, womit ich den Boden auspolstern kann, erkenne aber nichts Geeignetes. Es gibt nur wenige Sitze, keine Überdachung. Kein Komfort. Sicherlich wird es nur für kleine Transportwege benutzt, da es nur geschätzte fünf Meter lang ist. Zum Glück hat es wenigstens einen Motor und keine Paddel.

»Passt auf sie auf. Bin gleich wieder da.«

Ich gehe zurück zur Tür und hebe Alice’ Knarre auf. Während ich die Tür zur Halle aufreiße und in den Flur trete, zuckt der Buchhalter bereits auf dem Boden zusammen. Hektisch atmet er ein aus und kriecht wie eine erbärmliche Made vor mir weg. Seine Augen sind geweitet und gerötet, aber ich habe jegliches Mitgefühl verloren.

Grob packe ich ihn am Kragen und ziehe ihn auf die Beine.

»Ich kenne da jemanden, der wird sich freuen, dich kennenzulernen. Komm«, zische ich und schubse ihn Richtung der Tür. Er kann kaum einen Schritt setzen, durch die Kugeln, die ich ihm verpasst habe. »Ich werde dich nicht tragen.«

»Bitte. Ich … Sie werden mich umbringen, wenn ich Informationen weitergebe!«, wimmert er.

»Ich rette dir gerade dein armseliges Leben. Du kannst dich auf puren Luxus im Knast freuen. Vielleicht schaffst du es da ein paar Jahre. Du willst doch leben, oder?«

»Ja, aber –!«

»Dann solltest du lieber reden. Sonst habe ich keine Verwendung mehr für dich.« Jedes zusätzliche Gewicht auf dem kleinen Boot kostet uns nur Zeit. Und die habe ich nicht! Ich will so schnell wie möglich verschwinden und Alice endlich in ein Krankenhaus bringen! Denn durch das Feuer werden wir nicht zurückkönnen. Es wäre viel zu gefährlich mit Alice auf dem Arm. Dazu ihr Bruder und die anderen beiden Frauen. Wir wären ein viel zu leichtes Ziel.

Am Boot angekommen ziehe ich ihm das Shirt aus und verbinde seine Augen. Anschließend fixiere ich ihn mit einem der Seile, die im Fußraum herumliegen auf einem der Sitze. »Ich will keinen Ton von dir hören, verstanden?« Er nickt. »Du lernst schnell, Junge.«

Kurze Zeit später höre ich die Tür aufschlagen. Chris und Collin! Schnell löse ich die dicken Seile vom Poller und ziehe das Startseil vom Motor.

»Oh, was ist passiert?«, fragt Chris verwundert, nachdem beide eingestiegen sind und er auf meine Fesselungskünste vom Buchhalter schaut. »Ein Geschenk für Damien?«

»Jep. Er wird reden. Er kennt sämtliche Treffpunkte und Namen.« Damien wird wissen, was er mit all den Informationen anfangen kann und den Ring sprengen. Er arbeitet schon seit Jahren für das Police Department und gehört zu unserem Freundeskreis. Zwar hält er sich bei den Geschäften von Cole zurück, aber selbst Cole würde Menschenhandel in seiner Stadt niemals tolerieren.

Ich gebe Gas und lenke das Motorboot Richtung Meer, währenddessen klettert Collin über die Sitzreihen zu seiner Schwester und will sie aufwecken. Sofort ziehe ich ihn zurück.

»Stopp. Lass sie schlafen. Ihr geht es so weit gut«, versuche ich ihn zu beruhigen und drücke ihn gleichzeitig auf einen der Sitze. »Ihr wurden Drogen gegeben, genauso wie den anderen beiden Mädchen. Sie werden für ein paar Stunden Ruhe brauchen. Allen voran deine Schwester.« Warum ich so forsch zu ihm bin, kann ich nicht sagen. Vielleicht, weil ich Alice gerade selbst nicht helfen kann oder immer noch stinksauer bin, dass sie abgehauen ist und nicht an das beschissene Handy gegangen ist! Arrh!! Dabei erkenne ich in seinen Augen dieselbe Angst und grenzenlose Liebe, die ich für sie empfinde. Fuck! Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen. »Entschuldige, Collin. Ich bin Jace.« Ich lächle verständnisvoll, wenn auch nur halbherzig. Er ist quasi noch ein Kind und alles, was Alice an Familie noch hat.

»Schon gut. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte mich besser wehren müssen. Vielleicht –«

»Das ist Bullshit!«, unterbricht ihn Chris sofort. »Es ist nicht deine Schuld. Du warst nur Mittel zum Zweck. Sie hatten es von Anfang an auf die Frauen abgesehen. Du kannst von Glück reden, dass du noch lebst.«

»Er hat recht. Sie sind organisiert. Es gibt wöchentliche Auktionen.« Ich will mir gar nicht erst vorstellen, wie viele Mädchen mittlerweile von den Straßen verschwunden sind. Ich hoffe, Damien wird einigen helfen können.

»Apropos organisiert«, sagt Chris mit einem schiefen Grinsen. Anschließend höre ich hinter mir einen lauten Knall, der mich kurz zusammenzucken lässt. Meterhohe Rauchschwaden steigen in die Lüfte. Chris hat die Halle gesprengt? Wann? »Das wird nicht unbemerkt bleiben und sie weiterhin beschäftigen.« Genau das, was wir brauchen.

»Wie hast du das angestellt? Jetzt erzähl mir nicht, du hattest Sprengstoff dabei?« Möglich wäre es. Ihm traue ich alles zu. Und die Tasche war nicht gerade klein. Trotzdem.

»Cole. Ich habe ihm unsere Koordinaten gegeben, nachdem klar war, was uns erwarten wird. Denkst du ernsthaft, er würde so etwas in seiner Stadt dulden?«

Nein. Aber warum habe ich davon nichts mitbekommen? War ich so in Gedanken? Egal, wichtig ist nur, dass es vorbei ist und all das ein Ende gefunden hat. Auch wenn wir nur langsam vorankommen, erreichen wir irgendwann einen der Piers in Brooklyn. Mehrere Autos stehen längst bereit, die uns Cole geschickt hat, um alle vier ins Krankenhaus und den Vollpfosten zu Damien zu bringen. Gerne hätte ich Alice mit zu mir genommen, aber ich muss erst vollkommen sicher sein, dass es ihr gut geht und sie keine inneren Verletzungen hat, sondern nur ihren Drogenrausch ausschläft. Die Fahrt ins Krankenhaus kommt mir beinahe endlos vor. Machtlos, da ich an ihrer Situation nichts ändern kann, blicke ich ihren schlafenden Körper an und beobachte ihren Brustkorb, wie er sich hebt und senkt. Wie von selbst wandern meine Finger zu ihrem Gesicht und streicheln ihre Haut. Ich hätte sie keine Minute später finden dürfen. Es war verdammt knapp.

»Wir sind da«, verkündet der Fahrer. Chris ist währenddessen zu Damien gefahren, um das Geschenk abzuliefern. Er wird später nachkommen.

Ich öffne die Autotür und dann geht alles ganz schnell. Ärzte und Schwestern stehen mit mehreren Tragen bereit. Keine fünf Minuten später befinden wir uns in der Notaufnahme. Nach einer kurzen Untersuchung bekommen alle vier Armbänder um die Handgelenke. Die beiden Mädchen und Collin gelb, Alice rot.

Was hat das zu bedeuten?

»Sie müssen hier warten, Mister Avens. Wir werden uns gut um sie kümmern«, sagt eine Schwester und schließt anschließend die Tür hinter sich. Ich kann nicht antworten und starre wie hypnotisiert die verdammte Tür an, die mich von Alice trennt.

Was passiert mit ihr?
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Wenn Liebe das einzige Spiel ist, bei dem es zwei Sieger gibt.
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Diese Finsternis … Ich kenne sie, höre ihren verführerischen Laut und spüre sie in meinem Verstand. Sie lockt mich, ihr zu folgen, und verspricht mir, all meine Schmerzen zu nehmen. Ich brauche nur meine Hand nach ihr auszustrecken und sie würde mich weit wegbringen. An einen Ort, wo ich nichts mehr fühle, und der keinerlei Erinnerungen hat … doch ich kann nicht. Ein zartes Glimmen in meiner Brust wehrt sich vehement dagegen. Es ist kaum spürbar und doch flüstert es so leise, dass ich nach ihm lauschen muss. Es fühlt sich warm und vertraut an. Sicher. Aber desto mehr ich mich anstrenge und nach ihm horche, umso mehr zerrt die Finsternis an meinem Körper und will mich nicht gehen lassen. Sie weiß, dass ich ihr schon einmal entkommen bin. Noch einmal wird sie mich nicht loslassen.

Alice … raunt es tief durch die Stille. Dieser Klang … Dezent vibriert er durch meinen Körper und entfacht das Glimmen erneut. Dabei drängt es die Finsternis ein Stück zurück, doch schon packen mich ihre scharfen Klauen und zerren mich erbarmungslos tiefer in den Abgrund. Ihre Kälte legt sich sofort um meinen Körper und fängt an, meine Muskeln zu lähmen. Trügerisch verspricht sie mir Geborgenheit. Doch ich weiß längst, dass ich ihr nicht vertrauen darf. Lass mich gehen, wimmere ich. Doch es bleibt zwecklos und gerade als ich mich der Dunkelheit hingeben will, berührt mich etwas. Sanft streichelt es meine Sinne und lockt mich aus der Dunkelheit. Ich kann es fühlen … Sie ist echt. Wahrhaftig. Alice, flüstert es erneut. Augenblicklich verstärkt sich das Glimmen in meiner Brust und wärmt mich ganz tief im Innern. Dabei blicke ich der Finsternis ins Gesicht, eine Fratze, die ihre Zähne fletscht und ihre Krallen ausfährt.

Sie weiß, dass sie mich gerade verliert.

Ein zweites Mal.

Doch ich kann nicht bleiben. Schnell wende ich mich ab und lausche nach dem Flüstern, folge der Wärme durch die Stille, die mich mehr und mehr durchströmt und reiße mir mit ganzer Kraft den schweren Umhang ab. Ich kann es sehen … Kann es fühlen … Die Liebe.

Seine Liebe.

Ich höre sein Flüstern in der Dunkelheit. Es ruft mich und zeigt mir den Weg zurück …
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»Was … Wo«, hauche ich. Mein Mund fühlt sich furchtbar trocken an und meine Zunge will mir nicht gehorchen. Blinzelnd probiere ich, die Augen zu öffnen, aber meine Lider fühlen sich tonnenschwer an. Keine Chance. Dennoch gebe ich nicht auf und versuche, die verschwommenen Bilder einzuordnen.

»Alice, du bist wach.« Jace? Langsam drehe ich meinen Kopf zu ihm und rieche seinen vertrauten Geruch nach Zeder und Vanille. Auch spüre ich seine Finger, die mir liebevoll die Strähnen aus dem Gesicht streicheln und nehme seinen heißen Atem wahr, der meine Haut streift.

»Collin?« Mehr schaffe ich nicht zu formulieren. Über jedes weitere Wort müsste ich nachdenken und dazu fehlt mir die Kraft. Fast fühlt es sich an, als wäre mein Wortschatz geschrumpft.

»Ihm geht es gut. Er liegt nur ein Zimmer weiter. Du bist diejenige, um die wir uns Sorgen machen«, flüstert er leise. »Du hast zwei gebrochene Rippen, wobei eine deine Milz durchbohrt hat. Und von deinen zahlreichen Prellungen will ich erst gar nicht reden.«

»Mmh.«

»Alice, man musste dich notoperieren, und das unter irgendwelchen Substanzen, die dir die Pisser gegeben haben. Es war verdammt knapp.« Wie gerne würde ich ihm sagen, dass es mir gut geht. Aber noch weiß ich nicht, wie ich die Worte über die Lippen bekommen soll. Stattdessen schenke ich ihm ein kleines Lächeln und nicke knapp. Ich muss Geduld haben. Wie damals. »Eigentlich wollte ich dir die Hölle heißmachen, wegen deines dummen Verhaltens. Du hast dich wissentlich in ein Selbstmordkommando geschmissen. Doch das Schlimmste war, dass du es kategorisch ausgeschlossen hast, dass ich dich finde.«

Ich hole tief Luft und will ihm sagen, dass ich keine Wahl hatte, werde aber sofort durch seinen Zeigefinger an meinen Lippen gebremst.

»Sch. Spar dir deine Kräfte. Ich weiß, sie müssen dich kontaktiert und erpresst haben. Du hattest Angst und wolltest nicht das Leben von Collin riskieren. Stimmt’s?« Seine Stimme ist leise und verständnisvoll, dennoch kann ich den Schmerz dahinter fühlen. Vorsichtig nicke ich und bemerke, wie sich meine Augen mit Tränen füllen. Sanft streichelt er über meine Stirn und schaut mich liebevoll an. »Und jetzt? Jetzt bin ich nur froh, dass du deine Augen endlich geöffnet hast.« Seine müden Augen mustern mein ganzes Gesicht. »Ich hatte echt Schiss, dich zu verlieren«, flüstert er leise. Er macht eine kurze Pause und drückt fest meine Hand. Es ist genau die Berührung, die ich brauche, nachdem ich das Gefühl habe, immer noch zu fliegen, zu schwach zu sein. Sein Druck mobilisiert sämtliche Nerven in mir. Mein ganzer Körper konzentriert sich auf seine Hand. »Du hast zwei Tage geschlafen und das Piepen der Apparate hat mich halb verrückt gemacht.« Es tut mir so leid. Ich wollte nicht, dass er meinetwegen leidet. Aber ich hatte keine Wahl. Ich musste gehen. Allein. Ich drücke ebenfalls seine Hand, auch wenn es sich für ihn nur wie ein Zucken anfühlen dürfte. »Dir ist schon klar, dass ich dich für keine Sekunde mehr aus den Augen lasse? Vor lauter Verzweiflung habe ich bereits nach GPS-Tracker im Internet gesucht.«

Ich schmunzle bei seinen Worten. Ich habe wirklich den Bogen überspannt und sein Vertrauen missbraucht. Ich war viel zu naiv, es alleine zu schaffen. Ich hätte nicht gehen dürfen. Ich weiß. Und ein nicht unerheblicher Teil in mir wird sich das nie verzeihen.

»Mmh«, stöhne ich erneut, aber noch immer verlässt nur heiße Luft meine Lippen.

»Wie fühlst du dich?« Wie von einem Panzer überrollt? Er hebt meine Hand und küsst sie sanft, wobei sein Bartschatten über meine Haut reibt. Er sieht schrecklich aus. Seine Haare sind zerzaust und strähnig. Und seine dunkelbraunen Augen wirken noch dunkler als sonst, was vielleicht durch die tiefen Augenringe kommt. Er wird nicht gelogen haben, als er sagte, dass er mich keine Sekunde mehr aus den Augen lässt. Ihm fehlt eindeutig Schlaf.

Ich nicke knapp und horche in mich hinein, spüre einen sanften Luftstrom durch die Nase rauschen und ein Brennen in der Ellenbeuge. Aber keine Schmerzen, nur eine unsagbare Erschöpfung, die mich noch tiefer in die Matratze drückt. Von einer Seite nehme ich piepende Geräusche wahr und folge ihnen.

»So weit sieht alles gut aus. Die Schwestern schauen regelmäßig nach deinen Werten. Du bekommst Sauerstoff und starke Schmerzmittel über eine Infusion in deinem Arm. Eigentlich dürftest du keine Schmerzen haben.« Als ob er meine Gedanken lesen könnte, beantwortet er meine Fragen. »Du wirst noch ein paar Tage hierbleiben müssen. Allerdings werden deine Rippen erst nach Wochen verheilen. Also kein Laufen. Kein Arbeiten. Und erst recht keinen Kampfsport.« Was? »Und damit du dich an die Regeln hältst, kommt ihr mit zu mir. Ich habe genug Platz.«

»Aber«, hauche ich und bewege meinen Kopf sachte hin und her, wobei mir gleich schwindlig wird.

»Versuch erst gar nicht mit mir zu verhandeln, Alice. Deine Wohnung ist längst leergeräumt.« Perplex schaue ich ihn an. Ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll. Ein Teil in mir ist dankbar und sucht seine Nähe, der andere will ihm einfach nur Kontra geben, dass er mir die Entscheidung abnimmt. Aber im Moment kann ich sowieso nichts an meiner Situation ändern. Alleine dieses Wort gesprochen zu haben, hat alles an Energie in mir gefressen. Wir werden ein anderes Mal darüber sprechen müssen. Wichtig ist nur, dass es Collin gut geht. Und das habe ich Jace zu verdanken. Ohne ihn wäre ich jetzt irgendwo auf dem Meer und Collin vermutlich tot.

Nur aus weiter Ferne bemerke ich sanfte Berührungen, die meine Wange streicheln. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass meine Augen längst geschlossen sind und ich mich nur noch meiner Gedankenwelt hingegeben habe.

»Du solltest dich ausruhen. Ich werde auf dich warten. Genau hier.« Mehr höre ich nicht, bevor ich in einen tiefen Schlaf falle.
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Eine Woche ist inzwischen vergangen und ich fühle mich von Tag zu Tag besser. Seit zwei Tagen kann ich alleine aufstehen, zwar gehe ich wie eine Schnecke, aber der Weg ist das Ziel, oder? Auch meine Übelkeit und Schmerzen habe ich längst unter Kontrolle, somit steht meiner Entlassung heute nichts mehr im Weg.

Collin sitzt auf einem der Stühle und beobachtet Jace beim Packen meiner Tasche. Seitdem ich ihn wiederhabe, redet er kaum und wirkt nur in sich gekehrt. Auch wenn seine Schwellung am Auge so gut wie verheilt ist, kann ich seine Traurigkeit deutlich erkennen. Seine Augen haben jeglichen Glanz verloren. Er leidet, wirkt nachdenklich und gleichzeitig spüre ich seine seelischen Schmerzen, die permanent an seinem Gewissen nagen.

»So, alles eingepackt«, unterbricht Jace meine Gedanken.

»Ich hatte ja auch nichts hier«, scherze ich. »Die paar Klamotten hätten auch in eine Tüte gepasst.«

»Oh, Miss Brown hat ihre freche Zunge wiedergefunden. Schön. Ich freue mich schon drauf.« Provoziert er mich? Aber was soll ich sagen, auch mir hat unser Wortgefecht gefehlt.

»Dann kannst du ja schon mal alles zum Auto bringen? Ich bin mir sicher, dass bisschen an Gewicht schaffst du alleine.« Ein knappes Lächeln kann ich mir dennoch nicht verkneifen, aber ich brauche ein paar Minuten mit meinem Bruder alleine.

»Schon verstanden. Ich komme in einer halben Stunde wieder.« Versteht er mich neuerdings ohne Worte? Mit den Lippen forme ich ein stilles Dankeschön und warte einen kurzen Moment, bis er den Raum verlassen hat. Langsam gehe ich zu Collin und setze mich neben ihn auf einen Stuhl.

»Collin.« Ich nehme seine Hand in meine. »Schau mich an. Ich ertrage es nicht länger, dich so zu sehen. Begehe nicht den gleichen Fehler wie ich und falle in ein tiefes Loch. Lass nicht zu, dass es dich von innen zerfrisst.«

»Du hättest sterben können und –« Sofort füllen sich seine Augen mit Tränen.

»Du auch. Und das wäre noch viel schlimmer gewesen. Wir sind bereits durch die Hölle gegangen. Jahrelang. Reicht das nicht für ein Leben?« Ich will keinen einzigen Gedanken mehr an die Vergangenheit verschwenden. Ich lebe im Hier und Jetzt. »Ja, es war ein verfluchter Felsen, der uns im Weg lag, aber auch die Hürde haben wir gemeistert.« Ich mache eine kleine Pause, nehme sein Gesicht in meine Hände und hebe es an. »Denk daran, was wir alles geschafft haben. Gemeinsam. Du machst demnächst deinen Highschool-Abschluss. Das Leben wartet auf dich. Verkriech dich bitte nicht in Selbstmitleid. Es war zu keiner Sekunde deine Schuld. Ich war das Ziel und du nur das Druckmittel. Hast du verstanden?«

Zaghaft nickt er mir zu.

»Und wenn du die Stadt verlassen willst, verschwinden wir. Zu Hause ist, wo wir uns wohl fühlen.«

»Wie bei Jace?« Bitte?

Mir bleibt der Mund offen stehen.

»Schon gut. Ich mag ihn. Tag und Nacht saß er an deinem Bett und hat jede Regung von dir bewacht. Er hat immer dafür gesorgt, dass jemand bei dir war, wenn er es nicht konnte. Denkst du, ich bemerke die Funken zwischen euch nicht. Sie geistern im ganzen Raum umher. Liebst du ihn?«

»Collin!«

»Was? Ist doch nur eine Frage.«

Ich ziehe ihn liebevoll in meine Arme und grinse dabei.

»Du bist ganz schön neugierig, mein kleiner Bruder. Mmh, was soll ich darauf antworten? Vielleicht? Ich weiß nicht, ob man schon von Liebe sprechen kann, aber ja, er ist mir wichtig. Also hast du nicht nur die Decken und Wände studiert, sondern uns beobachtet.«

»Na ja, ganz so ist es nicht. Ich denke viel über die letzten Tage nach, besonders an die im Bunker. Manchmal rieche ich den beißenden Geruch oder höre die Stimmen von den Männern. Jedes Mal hatte ich Angst, dass sie durch die Tür kommen.«

»Es ist wichtig, dass du darüber sprichst, bis es nicht mehr wehtut. Mit mir oder mit jemand anderem. Aber schließ deine Schmerzen nicht ein.« Auch ich muss mich meinen Dämonen stellen. Schon zu lange trage ich die Schuldgefühle von damals mit mir herum. Wie jetzt auch. Ich muss endlich das Kapitel schließen, um mich auf die Zukunft konzentrieren zu können. Wir werden Hilfe brauchen. Wir beide. Denn bei Collin ist es bereits das zweite Mal, dass er sich durch ein Trauma kämpft. Wie bei mir. »Wollen wir verschwinden und ein Teil der Erinnerungen hierlassen?«

»Nichts lieber als das.«
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Zufrieden schließe ich die Tür von meinem Haus auf und lasse den beiden den Vortritt. So ganz kann ich dem Frieden nicht trauen. Eigentlich habe ich mit mehr Gegenwehr gerechnet und mich innerlich auf einen weiteren Kampf eingestellt. Aber ich hätte sie nicht einen Schritt alleine in ihre Wohnung gelassen. Immerhin wurde dort schon dreimal eingebrochen und so schnell werde ich von ihr die Bilder im Krankenhaus nicht vergessen. Mit den ganzen Apparaten sah sie mehr tot als lebendig aus. Überall lagen Schläuche und Kabel, alle paar Minuten kam jemand vom Krankenhauspersonal und drückte am Monitor irgendwelche Knöpfe. Ich glaube, ich habe noch nie so wenig geschlafen wie in den letzten Tagen. Ihre kalte, schlaffe Hand lag, verdammt noch mal, in meiner! Außerdem weiß niemand, ob es tatsächlich vorbei ist. Damien sagte zwar, dass sie einen Haufen verkohlter Leichen gefunden hätten, aber ob sich der Kopf auch darunter befand, kann niemand sagen. Ich hoffe es.

»Fühlt euch wie zu Hause«, biete ich beiden an und stelle den Koffer ab.

»Hatten wir eine Wahl? Die Entscheidung wurde uns abgenommen.« Mmh, wie ich das Funkeln in ihren blauen Augen vermisst habe. Wie tausend kleine Sternchen, die zeitgleich in Millionen Teilchen explodieren. Selbst wenn sie körperlich noch nicht vollständig genesen ist, so hat sie ihre innere Stärke wiedergefunden und erinnert mich erneut an eine Raubkatze, die ihre Krallen gerade schärft.

»Ich will nur helfen«, sage ich und hebe unschuldig die Hände. »Und eine Wahl hat man immer. Die Alternative hätte dir nur weniger gefallen. Ich kann auch bei euch schlafen.«

Sie schenkt mir ein kleines Lächeln.

»Nein, ist schon gut. Danke, dass wir hierbleiben dürfen. Ich möchte die nächsten Tage gar nicht in die Nähe unserer Wohnung. Zu viele Erinnerungen.« Das glaube ich ihr. Ein nächtlicher Besuch, zwei Überfälle … und ihr Café. So ganz hat sie ihren Traum nicht begraben können. Leider gab es noch nicht den richtigen Zeitpunkt, ihr die Wahrheit zu sagen. Anfangs wollte ich sie damit zwar überraschen und ihr einen weiteren Grund nehmen, zu gehen. Und jetzt weiß ich nicht, wie sie reagieren wird. Vermutlich wird sie mich bis zum Lebensende hassen oder mir lebenslange Vorwürfe machen. Aber je länger ich warte, umso schlimmer nagt das schlechte Gewissen an mir. Und gerade jetzt genieße ich es, sie wieder bei mir zu haben.

»Lass dir Zeit und werde erst vollständig gesund. Der Rest ergibt sich von alleine.« Fuck! Was bin ich für ein erbärmlicher Egoist!

»Du sagst es so mit einer Leichtigkeit. Verschweigst du was? Musst du gar nicht arbeiten? Du klebst seit einer Woche an mir.«

»Mmh, kleben finde ich gut. Am liebsten an deiner Haut«, grinse ich. In den letzten Tagen gab es kaum Zweisamkeit zwischen uns. Ich vermisse ihre Wärme, ihre Berührungen.

»Stopp. Zu viele Bilder!« Theatralisch kneift Collin die Augen fest zusammen und hält sich die Ohren zu. »Sag mir lieber, wo ich schlafen soll.« Ich vergesse immer wieder, dass er noch ein Teenager und Alice’ kleiner Bruder ist, obwohl er sie einen halben Kopf überragt.

»Klar. Komm mit, Kleiner.«

Zusammen gehen wir die Treppe hoch.

»Du kannst dich gerne umsehen. Ich meinte das vollkommen ernst. Mein Haus ist euer Haus. Solange ihr bleiben wollt. Wenn du etwas brauchst, sag es mir.«

»Warte, ich … kannst du mir zeigen, wie ich mich verteidigen kann? Ich hätte Alice helfen können.«

»Hättest du nicht. Wenn du eine Belastung für die Mistkerle geworden wärst, hätten sie dich abgeknallt und irgendwo auf dem Meer entsorgt.« Ich kann ihn verstehen. Er fühlt sich schwach und hilflos. Er will seine Schwester beschützen, wie ich auch. »Aber du kannst gerne bei Chris im Gym trainieren. Er bietet genau solche Kurse an. Und wenn du die ersten Techniken beherrschst, kannst du sie gerne an mir ausprobieren«, biete ich an. Das Training wird ihm etwas helfen, das Erlebte zu verarbeiten und neues Selbstvertrauen zu gewinnen.

»Okay, danke. Für alles.«

Ich lächle ihm zu und will das Zimmer verlassen. Er ist in Ordnung. Er hatte nur Pech.

»Warte. Was genau läuft da zwischen meiner Schwester und dir?«

Oh, Mut besitzt er schon mal. Ich drehe mich um und blicke in zusammengekniffene Augen. Ich dachte, man kommt nur über den Dad an die Tochter. Aber er scheint die Rolle übernommen zu haben. Innerlich schmunzle ich über das Bild vor mir. Breitbeinig mit verschränkten Armen steht er im Raum und wartet geduldig auf meine Antwort.

»Hey, mach dir keine Sorgen. Ich habe nur gute Absichten, okay? Entspann dich. Außerdem ist Alice erwachsen und weiß sehr wohl, was sie will.«

»Ja, das weiß ich. Sie will dich … und gleichzeitig die Stadt verlassen.«

Spätestens jetzt klingeln die ersten Alarmglocken bei mir. »Wann?«

»Wenn ich es will. Sie überlässt mir die Entscheidung.« Bitte?

»Äh … Und? Willst du?«

»Hey, entspann dich«, äfft er mich nach. »Ich schaue mir erst an, wie es so läuft. Denn, sollte sich herausstellen, dass du meine Schwester in irgendeiner Weise verarschst, dann –«

»Ich verarsche sie nicht«, platzt es aus mir heraus. Boah, wachsen ihm gerade Sackhaare?

»Dann ist doch alles im Lot.«

Genervt schüttle ich den Kopf und verlasse das Zimmer. Zweifellos sollte man sich den Bruder nicht zum Feind machen. Noch etwas verunsichert, gehe ich in die Küche und entdecke Alice bei der Kaffeemaschine. Ihre hellbraunen Haare sind locker am Kopf zusammengebunden und geben ihre zarte Haut am Nacken frei.

»Willst du auch einen oder starrst du mich lieber weiter an?«

»Ja.« Wobei ich gar nicht genau weiß, welche ihrer Fragen ich beantwortet habe. Denn wegen ihren knappen Shorts gehen mir ganz andere Fragen durch den Kopf. Wie fremdgesteuert schließe ich die Tür hinter mir und gehe langsam zu ihr. Nicht alles sollte ihr Bruder mitbekommen. Ich stelle mich nahe an ihren Körper, sehe dabei zu, wie sich wieder ihre kleinen Härchen am Haaransatz aufstellen und küsse die Gänsehaut auf ihrer Schulter, die der weite Pulli freigibt.

»Dabei trifft das Wort anstarren nicht im Geringsten das, was ich mit dir am liebsten machen würde.« Sanft berühre ich ihre Haut und koste ihren lieblichen Geschmack.

»Nein?«, haucht sie. Ihre Atmung hat sich längst beschleunigt. Eisern krallt sie ihre Finger in die Arbeitsplatte. »Sondern?«

»Ich würde dich Stück für Stück von deinen Klamotten befreien und jeden Millimeter deiner nackten Haut mit meinem Mund verwöhnen.«

»Zu wenig. Das reicht mir nicht.«

»Mir auch nicht.« Ich umfasse ihre Hüften und ziehe sie noch dichter zu mir. Ich bin längst bereit, was sie spätestens jetzt spüren sollte.

»Gott!« Ich küsse ihren Hals aufwärts zu ihrem Ohrläppchen und genieße dabei ihr leises Stöhnen, gleichzeitig gleitet meine Hand in ihre Hose.

»Zuerst würde ich deine Perle vorsichtig umspielen«, hauche ich. »Und dabei deine Feuchtigkeit verreiben.« Zaghaft kreisen meine Fingerkuppen auf ihrem Lustzentrum und tauchen hin und wieder in ihre Enge. Ihr längst nasser Slip lässt meinen Schwanz beinahe explodieren und der Duft ihrer Weiblichkeit kratzt gefährlich an meiner Selbstbeherrschung. Ich weiß gerade nicht, wen ich mehr foltere.

»Mmh … Und dann?« Fordernd bewegt sie ihr Becken über meine Erektion.

»Fuck! Alice«, knurre ich. Warum habe ich gerade das Gefühl, dass sie die Kontrolle übernimmt?

»Weiter.« Erteilt sie mir gerade Befehle?

Ich übe deutlich mehr Druck auf ihren Lustpunkt aus und bringe sie zum Keuchen. Schon besser! »Vorsicht, mein Engel«, raune ich ihr ins Ohr. »Ich habe dich längst durchschaut. Nur …« Ein letztes Mal tauche ich in ihre heiße Mitte, bevor ich meine Hand entferne und ihre Weiblichkeit am Finger koste. »… ist es viel zu früh. Du schmeckst himmlisch.«

»Zu früh?«, fragt sie ungläubig. Verflucht, ja! Bei der Operation steckten mehrere Metallstäbe in ihrem Bauch! Zwar sind ihre Wunden äußerlich verheilt und die kleinen Narben nur noch leicht verkrustet, aber ich bin nicht blind. Sie hat immer noch Schmerzen, nur würde sie die nie zugeben.

»Für Sex. Mindestens drei Wochen noch. Ich muss erst sicher sein, dass es dir gut geht und bis dahin ist nur Probieren erlaubt.«

»Probieren? Mir würde es gut gehen, wenn du beendest, was du anfängst!« Hektisch atmet sie ein aus und presst ihre Beine zusammen. »Das wirst du keine Woche schaffen. Nicht, wenn ich Nacht für Nacht neben dir liege. Nicht, wenn dein Schwanz in meiner Hand liegt und ich mit ihm spiele.« Fuck! Allein beim Gedanken, wie ihre Finger meinen Schwanz umschmeicheln, explodiert er jeden Moment. Es wird die reinste Hölle für mich werden.

»Vielleicht.« Sinnlich sauge ich an ihrem Ohrläppchen. »Oder ich werde dich Nacht für Nacht ans Bett ketten und dich mit meiner Zunge so lange ins Paradies befördern, bis du erschöpft einschläfst. Ich gehe jetzt duschen und hol mir einen runter«, flüstere ich den Rest und entferne mich von ihr. Wütend dreht sie sich um und wirft mir einen mörderischen Blick zu, der selbst die Toten auferstehen lässt.

»Du Sadist! Verkrampfen soll sich deine Hand!«

Ich verkneife mir mein Lachen, obwohl mein ganzer Bauch vibriert, und verlasse die Küche.


EPILOG
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»Warum ein Kleid? Es geht doch nur um die Schlüsselübergabe. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich eigentlich keine Lust. Ich will nicht wissen, wer mein Café gekauft hat.« Ihr geht es eindeutig wieder gut. Auf den Tag genau sind vier Wochen vergangen und mit jedem Tag mehr, kehrt ihre widerspenstige Art zurück. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass sie und Collin seit ein paar Tagen zu einer Psychologin gehen, um ihre Traumata zu verarbeiten. Sie hätte sich schon vor Jahren Hilfe suchen müssen. Es ist kein einfacher Schritt, immerhin gehört viel Überwindung dazu, sich einem fremden Menschen anzuvertrauen. Aber ich bin mir sicher, zusammen werden wir es schaffen. Wenn sie mich braucht, werde ich da sein.

»Weil wir im Anschluss ausgehen. Vorausgesetzt, du willst es nach meiner Überraschung noch.«

»Eine Überraschung und ein Date?« Amüsiert schaut sie mich an und lässt den dunkelblauen Stoff vom Kleid los. Ich hätte sie am liebsten schon gefragt, wo ich sie das erste Mal sah, nur hatte ich Schiss vor einer Abfuhr.

»Ein erstes Date, ja.«

»Ist das … nicht ein bisschen spät? Den ersten Kuss gab es doch schon«, grinst sie.

»Bleibt uns immer noch das erste Date. Ich würde sagen, du beeilst dich. Der Termin ist bereits in einer Stunde und wenn du nicht möchtest, dass ich dich nackt mitnehme, rate ich dir, zieh dich um.« Ich gebe ihr noch einen knappen Kuss auf die Wange und verlasse das Zimmer. Selbst wenn mir der Gedanke gefällt, sie dabei zu beobachten.

Punkt achtzehn Uhr stehe ich vor der Haustür und warte ungeduldig auf Alice. Auch wenn ich äußerlich entspannt wirke, tobt in mir eine heftige Welle von Aufregung, die ihr geballtes Chaos im Bauch hinterlässt. Selbst meine Hände schwitzen mittlerweile. Shit, der Gedanke, dass sie mich in ein paar Minuten lynchen wird, macht mich irgendwie nervös. Fehlt nur noch Collin, der mir blöde Fragen stellt. Aber bevor ich erneut auf meine Uhr starren kann, sehe ich endlich Alice auf der Treppe. Selbstbewusst steigt sie Stufe für Stufe hinab, bis sie genau vor mir stehen bleibt. Sofort stockt mir der Atem. Dunkelblaue Augen funkeln mich herausfordernd an, während mich ihr Karamellduft lockt, das Haus doch nicht zu verlassen. Und ein verdammt großer Teil in mir will sie wie ein hormongesteuerter Neandertaler zurück ins Schlafzimmer schleppen. Wenn da nicht noch das klitzekleine Geheimnis wäre, das zwischen uns steht …

»Das Kleid steht dir perfekt. Du siehst atemberaubend aus.«

»Danke. Ich habe auch auf weitere Kleidungsstücke verzichtet. Natürlich nur wegen der sichtbaren Ränder.« Bitte?

»Du bist nackt unter dem Kleid?«, frage ich fünf Oktaven höher. Das kann doch unmöglich ihr Ernst sein? Allein die Vorstellung, ihr das Stück Stoff nur höher schieben zu müssen, um ihre heiße Mitte zu berühren, reicht aus, dass mein Schwanz bereits jetzt schon schmerzt.

»Hatte ich eine Wahl? Du hast ein hautenges Kleid gekauft. Hauteng bedeutet direkt auf der Haut.« Sie umfasst meine Schultern und flüstert mir mit ihrer rauen Stimme ins Ohr. »Keinen Slip. Keinen BH.«

»Fuck, Alice. Ich kann deine steifen Nippel sehen. Sogar den Stoff höre ich darüber reiben. Bei jedem Atemzug.«

»Tja, dann sollte ich in Zukunft selbst für mich einkaufen gehen. Wir sollten los.« Sprachlos sehe ich mit an, wie sie durch die Tür zum Auto geht. Sie will spielen, mich herausfordern. Das kann ich deutlich spüren, aber ist sie schon bereit? Dennoch verziehen sich meine Lippen zu einem Grinsen. Sagte sie gerade ›in Zukunft‹? Mmh, das Wort gefällt mir … Denkt sie ernsthaft über eine Zukunft nach? Mit mir? Oder war es nur eine Floskel? Shit, bei ihrer Rückenansicht kann ich nicht klar denken. Dabei hatte ich das Kleid gar nicht so in Erinnerung. So eng. So kurz. Und mit viel zu wenig Stoff!

»In Zukunft«, betone ich diese beiden Wörter überdeutlich, nachdem ich ebenfalls eingestiegen bin, »sollte ich dir keine Kleider mehr kaufen. Dieser Fummel gehört eindeutig verboten.« Währenddessen starte ich den Motor und fahre vom Grundstück, doch ich weiß bereits jetzt schon, dass sie das Auto nicht verlassen wird. Gott! Gab es keine Jacke dazu?

»Mmh«, schnurrt sie beinahe wie ein Kätzchen. »Vielleicht hast du recht. Ständig rutscht ein Träger von meiner Schulter, sobald ich mich bewege und der Rest sitzt so eng, dass mir ganz heiß darunter wird. Ups.« Sofort drehe ich mich zur ihr, bekomme aber keinen Ton über die Lippen, weil ich auf ihre entblößte Schulter starre. Ich erwische mich dabei, wie mein Blick tiefer zu ihren nackten Beinen wandert oder ich mir vorstelle, wie warm sie sind oder wie heiß der Punkt ist, an dem sie sich treffen. Gott, verflucht! Mein Kopfkino springt sofort an. Wie soll ich mich da noch aufs Fahren konzentrieren?

Keine zehn Minuten später drehe ich um. Auch wenn ich den Abend anders geplant hatte.

»Was tust du?«

»Zurückfahren. Meine Hose platzt jeden Moment, weil ich pausenlos an deine Pussy denken muss. Doch nur der Geschmack allein reicht mir bei Weitem nicht mehr.« Ich laufe, verdammt noch mal, seit vier Wochen mit einem Dauerständer rum!

»Ich habe die Regeln nicht aufgestellt.«

»Nein. Aber du hast alles getan, um mir eine verfluchte Dauererektion zu bescheren. Ohne mich einmal anzufassen! Und jetzt kann ich an nichts anderes denken, als dir diesen Fummel vom Körper zu zerren.« Ich habe irgendwann mit dem Zählen aufgehört, wie oft ich ihretwegen duschen musste. Aber die erhoffte Erleichterung gab es nie.

»Du meinst dieses Kleid?«, fragt sie gespielt unschuldig und schiebt den Stoff an ihren Beinen noch höher, anschließend verschwindet eine Hand zwischen ihren Schenkeln. Was tut sie!

»Fuck, Alice! Willst du mich umbringen?« Ihr ganzer Körper ist in Bewegung, schwingt sanft hin und her. Ihre Augen sind geschlossen, ihr Mund einen Spalt geöffnet und ihr Atem schnell, während die andere Hand über ihren Körper streichelt. Selbst ihre Erregung kann ich riechen! Unbewusst umfasse ich das Lenkrad fester und gebe Gas. Jede verfluchte Zelle in mir fordert mich auf, sie auf meinen Schoß zu ziehen und mich in ihr zu verlieren.

Keine zwei Minuten später parke ich direkt vor der Tür und schnalle mich ab. Noch immer verwöhnen ihre Hände ihren Körper und sind nicht bereit, sich lösen zu wollen. Und Shit, sie so zu sehen, ist unglaublich heiß. Ihre feuchten Schenkel, die aneinanderreiben, ihr verträumter Blick, der mir verrät, dass sie sich vollkommen fallen gelassen hat und längst dem Paradies entgegenfliegt. Ein Bild, das sich fest in meinen Verstand brennt. Trotzdem entferne ich ihre Hand und führe ihre feuchten Finger zu meinem Mund.

»Was auch immer du da versuchst, werde ich dir nicht erlauben«, brumme ich und nehme seelenruhig ihren feuchten Zeigefinger in den Mund, immer mit Blick auf ihre jetzt geweiteten Augen. Endlich besitze ich ihre volle Aufmerksamkeit. Genüsslich koste ich ihren lieblichen Geschmack. »Es sollten meine Hände sein, die dich ins Paradies bringen.« Anschließend löse ich ihren Gurt und ziehe sie auf meinen Schoß, wo sie verdammt noch mal hingehört.

»Deine Hände reichen mir aber nicht mehr. Ich will mehr«, haucht sie schwer atmend und nestelt an meinem Shirt, bis ich ihre Hände hinter ihrem Rücken fixiere. Sie sind mal wieder viel zu aktiv und lenken mich ab.

»Sag mir die Wahrheit, Alice. Wie fühlst du dich?«

»Stark genug. Du brauchst mich nicht mehr in Watte packen«, sagt sie fest und kommt meinen Lippen näher. »Liebe mich, als wenn es keinen Morgen danach geben würde.« Genau diese Worte sagte sie schon einmal. Und danach gab es kein Morgen danach. Das Ganze ist gerade vier Wochen her.

»Wird es denn einen Morgen danach geben? Wird es diesmal ein unendlicher Moment?«, hauche ich und berühre sanft ihre weichen Lippen. »Sag so was nicht, wenn du es nicht ernst meinst.«

»Ja, ich würde es mir wünschen.« Es ist kein Versprechen, aber dafür die Wahrheit. Und mehr brauche ich nicht. Gierig prallen meine Lippen auf ihre. Völlig ausgehungert dringe ich mit meiner Zunge in ihren Mund und suche ihre. Mit den Händen umfasse ich ihren Nacken und halte sie an Ort und Stelle gefangen, dringe noch tiefer in ihren Mund, fordere sie zu einem regelrechten Machtduell auf. Jeder nimmt sich das, was er braucht, gleichzeitig ringen wir stockend nach Luft. Ihr Becken kreist sinnlich auf meinem Schoss hin und her und vertreibt den letzten Tropfen an Selbstbeherrschung in mir. Nur widerwillig löse ich mich von ihren Lippen, küsse ihre zarte Haut am Hals und schiebe währenddessen beide Träger von ihren Schultern so weit hinunter, bis sich ihre nackten Brüste direkt vor mir befinden. Ihre Atmung ist schwer und gleichzeitig unruhig. Mit geöffnetem Mund schaut sie zu mir hinab und beobachtet mich dabei, wie ich ihren Nippel mit meiner Zunge verwöhne.

»Mmh«, brumme ich tief. »Du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles mit dir anstellen würde, um deine Beine zittern zu lassen. Aber hier ist es mir eindeutig zu eng. Ich will dich woanders. Du wirst dich gedulden müssen.« Langsam schiebe ich ihre Träger wieder nach oben.

»Bitte? Dann bring mich woanders hin!«, befiehlt sie. Zeitgleich krallt sie ihre Nägel in meine Schultern und bringt mich zum Schmunzeln. Vielleicht sollte ich es wirklich schon wagen und sie tiefer in meine Welt entführen. Und vielleicht sollten wir gleich damit beginnen, denn ihre Nägel in meiner Haut und ihr freches Mundwerk gefallen mir viel zu sehr. Fest umschlinge ich ihre Hüften und steige mit ihr aus. Collin ist für mindestens zwei Stunden noch beim Training. Genug Zeit, um wenigstens einen kleinen Teil der angestauten Lust in mir zu befriedigen.

Im Schlafzimmer angekommen verliere ich keine Zeit und befreie sie endlich von dem Kleid. Ihre zittrigen Hände suchen bereits meinen Gürtel und öffnen die Schnalle, und während sie meine Hose samt Shorts tiefer schiebt, ziehe ich mein Shirt aus. Leidenschaftlich streifen ihre Fingerkuppen meinen Oberkörper entlang. Hin und wieder lässt sie mich ihre Krallen spüren und gibt mir das Gefühl, jederzeit ihre Spuren auf meiner Haut hinterlassen zu können, sollte ich auch nur einen weiteren Rückzieher in Erwägung ziehen. Aber ich halte keinen Tag länger durch. Ich muss sie wieder unter mir spüren und will endlich in ihrem verschleierten Blick ertrinken. Zielstrebig wandern ihre Finger über meine Bauchmuskeln, tiefer zu meiner Erektion und umfassen sie fest. Meine ganze Haut glüht und fühlt sich feucht an, jede ihrer Berührungen ist Balsam und Folter zugleich für mich. Ich spüre das Pulsieren meines Schwanzes, der nur wenige Zentimeter entfernt vor ihrem Lustzentrum ihre Haut berührt. Und als wäre das nicht Folter genug, verreibt sie den ersten Lusttropfen mit dem Daumen auf meiner Eichel und berührt dabei so intensiv jeden Nerv, dass ich hemmungslos in ihren Mund keuche. Sie hat gerade die komplette Macht über mich. Mein ganzer Körper zuckt unter ihren geschickten Händen zusammen, bis sie die süße Folter beendet und meinen prallen Schwanz kräftig auf und ab massiert.

»Gottverflucht, Alice. Das halte ich keine Minute länger durch«, stöhne ich in ihren Mund und ziehe sie am Kopf ein Stück zurück. Ihr heißer Atem trifft mich mitten im Gesicht. »Ich will dich hautnah im Sling spüren. Ohne Kondom. Ich lasse mich regelmäßig checken. Wie sieht es bei dir aus?«, presse ich atemlos hervor.

»Spirale, und hautnah hört sich gut an.«

Ich schiebe sie Stück für Stück meinem Ziel näher. Noch immer liegen ihre Hände fest umschlossen um meinen Schwanz und üben Druck aus. Selbst bei den paar Schritten zur Liebesschaukel habe ich Schwierigkeiten beim Gehen. Jedes Mal, wenn sie beiläufig meine Eichel berührt, zittern meine Beine unkontrolliert. Auch habe ich das Gefühl, dass meine Gehirnmasse fünf Etagen tiefer gerutscht ist und sich voll und ganz auf ihre Berührungen konzentriert.

Vorsichtig löse ich ihre Finger von meinem Schwanz, um kurz durchzuatmen und setze sie auf einem der breiten Gurte ab.

»Halt dich mit beiden Händen an den Bändern fest, damit ich den anderen Gurt richtig platzieren kann.« Sie tut, was ich sage und nachdem ich den anderen Gurt unter ihren Schultern gelegt habe, drücke ich sie sanft nach hinten. Anschließend hebe ich ihre Beine in die Schlaufen, damit sie sich auch entspannen kann. »Wie fühlst du dich?«, frage ich und lasse meine Fingerkuppen auf ihrer Haut tanzen, ohne ihren Blick dabei zu verlieren. Sofort bildet sich eine Gänsehaut und ihre Atmung beschleunigt sich.

»Aufgeregt?«

Das glaube ich ihr. Seitdem sie die Schaukel damals bei mir gesehen hat, konnte ich ihre Neugierde spüren. Und auch all ihre Fragezeichen. Aber ich habe nie gelogen, als ich sagte, dass sie die erste Frau ist, die mein Haus betreten hat.

»Wir werden langsam beginnen, doch sei dir bewusst – hier drinnen wird dein Körper mir gehören. Vielleicht werde ich ihn verwöhnen, vielleicht werde ich ihn aber auch bis an seine Grenzen treiben.«

»Gott!« Dabei lässt sie ihren Kopf so weit nach hinten fallen, dass ihre langen Haare beinahe den Boden berühren. Ein Bild, das mein Verlangen nach ihr ins Unermessliche steigen lässt. Sanft wandern meine Finger über ihren Bauch, umrunden ihren Bauchnabel und verlieren sich zwischen ihren feuchten Lippen.

»Versuch dich zu entspannen«, sage ich tief, bevor ich ihre Beine weit auseinanderspreize und ihren Venushügel küsse. Ihr lieblicher Geschmack legt sich sofort auf meine Lippen und stachelt mich regelrecht an, mehr von ihr zu kosten. Ich spüre ihr Becken, das sanft anfängt zu kreisen und mir ihren Rhythmus vorgeben will. Doch hier werde ich es ihr nicht erlauben. Hier wird sie mir gehören. Mit meiner Zunge gleite ich durch ihre Spalte, bis ich ihre Perle erreiche und sachte an ihr knabbere. Augenblicklich versteift sich ihr Körper und sie hört auf zu atmen. Erst als meine Zunge ihren Lustpunkt erneut umspielt, entspannt sie sich wieder. Eine süße Folter, die ich noch viel länger fortführen könnte, mit noch ganz anderen Spielsachen, aber heute reicht mir bereits ihr Vertrauen, das sie mir schenkt. Noch während meine Zunge sie leise zum Stöhnen bringt, dringe ich vorsichtig mit zwei Finger in sie ein und lasse die Schaukel das erste Mal leicht schwingen, dringe immer tiefer, während mein Daumen meine Zunge ablöst und sanft über ihre Perle windet. Meine andere Hand wandert energisch über ihren verschwitzten Körper und gibt einen langsamen Rhythmus vor. Doch schon im nächsten Augenblick bewegen sich ihre Hüften erneut und ich verliere mich in ihrem erregten Anblick. Ihre Wangen sind gerötet, ihr Mund geöffnet. Und ihr verschleierter Blick sagt mir, dass sie längst dem Paradies entgegenschwebt. Und, Shit! Ich will sie endlich spüren. Quälend langsam dringe ich in sie ein und spüre dabei jeden Muskel, der sich um meinen Schwanz schlingt und ihre Wärme, die mich vollkommen umhüllt. Sie fühlt sich unglaublich an. Ich umfasse ihre Hüften und werde zügelloser, bewege mich schneller vor und zurück und reibe immer wieder über ihre Perle, gleichzeitig schwingt die Schaukel in meinem Takt und treibt Alice immer wieder in meinen Schoß. Ihr Stöhnen dringt ungefiltert direkt zu meinem Schwanz und fordert mich auf, mein Tempo zu beschleunigen, mich noch tiefer in ihr zu verlieren. Ich spüre, wie ihre Oberschenkel zu zittern beginnen und sich ihre Scheidenmuskulatur pulsierend zusammenzieht, höre ihre Lustlaute, die ihren geöffneten Mund verlassen, und sehe ihre Brüste, die im Takt hin und her wippen. Ich kann nicht mehr. Mein Verstand liegt längst im Nirwana begraben, während sich die Hitze unkontrolliert in meinem Bauch ausbreitet. Meine ganze Lendenregion spannt sich an und verkrampft.

»Fuck!«, knurre ich und zwirble fest an ihren Nippeln, was sie augenblicklich über die Klippe springen lässt. Und mich förmlich mitreißt. Mein Orgasmus überrollt mich regelrecht. Mit drei weiteren tiefen Stößen pumpe ich meinen Samen in sie. Dabei wollte ich mir Zeit lassen und jede kostbare Minute mit ihr genießen. Aber sie besitzt irgendeine Macht über mich, dass ich meine Vorsätze in ihrer Gegenwart vergesse. Mein Körper ist ihr hoffnungslos verfallen und reagiert bei der kleinsten Berührung, und wenn es nur ihr süßer Duft nach Karamell ist, der meine Sinne benebelt.

Mit sanften Stößen hole ich sie zurück ins Hier und Jetzt.

Nachdem sich unsere Atmung beruhigt hat, befreie ich sie aus den Schlaufen, umfasse ihren Oberkörper und lege sie aufs Bett. Noch immer fülle ich sie aus und will mich nicht lösen. Liebevoll schaut sie mich an und schenkt mir ein Lächeln. Während ich ihr einzelne Strähnen aus dem Gesicht streiche, fasse ich all meinen Mut zusammen. Denn noch befindet sie sich unter mir und das würde ein überstürztes Weglaufen verhindern.

»Ich muss dir was sagen, Alice.«

»Was?« Ihre Stimme ist leise und ihr Anblick verträumt. Ich atme tief ein und habe sofort ihre komplette Aufmerksamkeit.

»Es gibt keine Schlüsselübergabe. Das Café gehörte die ganze Zeit dir.«

»Ich verstehe nicht. Mein Makler hat –«

»Hat gemacht, was ich ihm gesagt habe. Kannst du dich an deinen Arbeitsvertrag erinnern? Es war keiner. Du hast die Überschreibungspapiere unterschrieben.«

»Und das Geld? Ich meine … woher kommt es?« Ihr Verstand arbeitet für meinen Geschmack etwas zu schnell. Langsam bewege ich mich wieder und spüre meine Erektion erneut anschwellen, quäle mich durch ihre noch immer zuckende Enge.

»Von mir«, keuche ich und beschleunige mein Tempo. Zaghaft küsse ich ihre Mundwinkel und spüre, wie sich ihr Körper unter meinem entspannt. »Ich habe es gekauft. Es war dein Lebenstraum. Und von heute auf morgen wolltest du ihn begraben? Ich wollte dich vor einem riesigen Fehler bewahren.«

»Du … hast es gekauft und mir am gleichen Tag überschrieben? Das Angebot war keine zwölf Stunden alt. Gott, Jace, hör auf. Ich kann mich nicht konzentrieren!«

Ich verschließe ihren süßen Mund und küsse sie leidenschaftlich, treibe hoffentlich ihren Verstand in den Hintergrund. Aber im nächsten Moment dreht sie mich mit Schwung auf den Rücken und setzt sich auf mein Becken. Ihre Augen sind zu kleinen Schlitzen geformt und durchbohren mich. Ich hätte es wissen müssen! Es ist Alice!

»Ich habe sofort reagiert. Hör zu, es tut mir leid, dass ich nicht ehrlich war, aber irgendwann konnte ich dir es nicht mehr erzählen. Es gab nie den richtigen Zeitpunkt.«

»Mmh. Was ist, wenn ich es nicht zurückhaben will? Wenn ich immer noch gehen will? Ich arbeite tagsüber, du nachts.«

»Du müsstest natürlich jemanden einstellen. Nimm das Geld dafür. Oder ich arbeite bei dir«, biete ich scherzend an. Natürlich weiß ich, dass sie es kategorisch ausschließen wird, aber sie soll wissen, dass es mir ernst mit ihr ist. Fuck, wenn sie geht, werde ich sterben! Mein Schwanz gehört ihr!

»Und deine Clubs?«

Bestimmend ziehe ich sie zu mir hinunter und umfasse ihr Gesicht. »Ich habe Angestellte. Und außerdem leben wir im digitalen Zeitalter.«

»Mmh. Du hast also alles durchgeplant? Alleine? Mich gibt es aber nur im Doppelpack. Hast du das auch bedacht?«

Ich lächle. Natürlich würde sie ihren Bruder nie alleine lassen. Mit Schwung drehe ich sie zurück auf den Rücken und lasse sie mein Gewicht spüren. Anschließend verschränke ich unsere Hände ineinander.

»Ich weiß. Auch das. Alice, selbst wenn du deine Wohnung nicht aufgeben willst, ist es in Ordnung für mich. Ich brauche nur dich.«

»Mmh.« Mmh? Ich lege ihr gerade mein Herz zu Füßen. Mehr fällt ihr nicht ein? Aber ihre Augen schimmern und glänzen zugleich. Ich sehe ihre wachsende Liebe zu mir. Ihr Vertrauen. Selbst ihren Unglauben. Ob ich je ihre Zweifel besiegen werde, weiß ich nicht, aber ich werde jeden Tag dafür kämpfen.

»Du hast nicht nur das Leben meines Bruders gerettet, sondern auch meinen Lebenstraum. Du hast mich gerettet«, haucht sie. »Aber ich habe Angst. Irgendwann werde ich vielleicht zu langweilig für dich sein.«

»Ausgeschlossen, solange du mich willst.« Vielleicht ist es zu früh, schon nach ein paar Wochen so zu empfinden, aber in meinen Gedanken kenne ich sie bereits monatelang. Sie wird mein Leben sein! Mein Lebenselixier! Und ich habe noch so viel mit ihr vor. Auch ich habe in den letzten Wochen verstanden, wie wichtig es ist, zu leben.

Und das werde ich.

Mit ihr!

Jede gottverfluchte Minute!

Ende


DANKSAGUNG


Ihr Lieben, ich danke euch so sehr, dass ihr Jace und Alice eine Chance gegeben und eure kostbare Lesezeit dem Buch geschenkt habt. Nur am Rande … ich liebe die beiden sehr und bin sooo happy, dass ich ihre Geschichte endlich veröffentlichen durfte, nachdem sie fast ein Jahr darauf gewartet hat :-) Es steckt so viel Arbeit und Zeit dahinter (bei mir ein halbes Jahr), sodass jedes veröffentlichte Buch für mich etwas ganz Besonderes ist. Daher hoffe und danke ich euch, dass ihr die Geschichte ganz ehrlich erworben habt und euch von Raubkopien fernhaltet.

Es waren unglaublich viele talentierte Testleserinnen an diesem Werk beteiligt, die mich mit ihren zahlreichen Anmerkungen auf ein nächstes Level geschickt haben. Durch euch bin ich gewachsen. Ihr habt der Geschichte die letzte Würze gegeben. Vielen Dank an jede einzelne! Meine ganze Liebe und Dankbarkeit gehören euch!

Und hier sind sie …

Christina, Anastasia, Regina, Yvonne mit ihrem Blog lesehungrig (ohne dich, Yvonne, hätte ich vor Jahren längst aufgegeben! Ganz große Liebe an dieser Stelle!), Steffi, Birgit, Vivien mit ihrem Blog _book_lover_26_, Lea mit ihrem Blog leafspages, Caro, Marie mit ihrem Blog mari_liebt_buecher_, Conny mit ihrem Blog lesewurm_38_love_books_wine, Viola mit ihrem Blog violas.life.buecherwelt, Ronja mit ihrem Blog weltenraeberin, Dshamila Ziegler mit ihrem Blog buecherwurm.mila.

Puh! Erst mal durchatmen. Weiter geht’s!

Elif, die leider keinen Buchblog mehr hat, sondern einen Blog für Nageldesign naildesign_e.moehlers (;-)), Bianca mit ihrem Blog bianca.reading, Alina mit ihrem Blog alina.bookworm, Jacky, Claudia, Eleonora mit ihrem Blog the_quietbookworm, Vivien M. mit ihrem Blog greyreadinghood ;-), Rovena und Luisa.

Und zu guter Letzt Virginia, mein dezenter Sidekick (ja, ich habe dieses Wort nicht vergessen). Wenn ich mal wieder unmögliche Sachen schreibe, die fernab der Realität sind, bist du da und holst mich gnadenlos auf den Boden der Tatsachen zurück. Ein »Wegdenken« ist unmöglich. Ähnlich ergeht es mir bei Anie mit ihrem Blog anie_books_sew und Jackie – alle drei begleiten mich derzeit live beim Schreiben und hauen mir ihren ungefilterten Senf direkt um die Ohren :-) Aber ich freue mich unglaublich auf diese Erfahrung und darauf, euch bald neuen Lesestoff liefern zu können! Vielleicht habt ihr es ja bemerkt, dass der eine oder andere Charakter ein Geheimnis verbirgt …

Ein fettes Dankeschön geht natürlich auch an den gesamten Federherz Verlag, der es mir überhaupt ermöglicht hat, die Geschichte von Jace und Alice zu veröffentlichen. Ganz gleich ob es um das Cover, Lektorat oder Marketing ging – Danke, dass ihr für mich da wart und der Geschichte eine Chance gegeben habt! Dennoch möchte ich an dieser Stelle Anika Lorenz-Damschke besonders erwähnen. Durch dein professionelles Korrektorat hat die Geschichte den letzten Schliff bekommen. Deine Arbeit war unglaublich gut und deine zahlreichen Tipps werden sich hoffentlich in mein Hirn brennen ;-) Danken möchte ich auch meinen alten und neuen Kolleginnen aus dem Federherz Verlag. Danke für eure Unterstützung, den Support und für die schönen Gespräche.

Mein letzter Dank gilt selbstverständlich meiner Familie, die noch immer meine Schreiberei erträgt. Unfassbar! Ich weiß, ihr verflucht und liebt mich gleichermaßen dafür! Aber was soll ich sagen? Es gibt immer einen Grund, der uns über die Grenzen treibt.

Eure Deria


FEARLESS HEART
AUS DER FEDER VON CLEA CARTER


[image: ]


Jetzt kaufen

Mich von einer hübschen Mafiaprinzessin in den mexikanischen Regenwald entführen zu lassen?

Könnte Schlimmeres geben …

Zumal ihr nicht bewusst ist, dass ich nicht der bin, für den sie mich hält.

Und ich nur eines will: sie beschützen.

Als Tochter eines italienischen Mafiabosses sollte man meinen, dass Amira das brutale Familiengeschäft im Blut liegt, doch weit gefehlt. Bislang hatte sie nichts damit zu tun. Unvermittelt befindet sie sich jedoch ohne Unterstützung oder Waffe, dafür mit zahlreichen Ängsten im Gepäck, auf der Reise in eines der gefährlichsten Länder der Welt. In Mexiko angekommen ist es ihre Aufgabe, den skrupellosen Sohn einer verfeindeten Familie für drei Wochen von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Dafür bleiben ihr nichts weiter als ihre eher laienhaften Verführungskünste. Amira ahnt nicht, dass hinter dem Auftrag etwas ganz anderes steckt und sie außerdem mit Enrico Vasquéz versehentlich den Falschen entführt.

Mit weitreichenden Konsequenzen, denn der attraktive Kartellboss verfolgt seine ganz eigenen Pläne …

Jetzt kaufen


WHEN IN PARIS: ENDSTATION LIEBE
AUS DER FEDER VON JULIA MAYER
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Jetzt kaufen

Nur für meine Karriere bin ich in der Stadt der Liebe.

Doch dann trifft mich ein Blick aus wunderschönen braunen Augen.

In meinem Bauch kribbelt es. Und das war so gar nicht geplant.

Hailey freut sich wahnsinnig, als sie nach Paris geschickt wird, um dort als Concept Artist an einem Animationsfilm mitzuwirken. Sich zu verlieben, steht definitiv nicht auf ihrer Agenda, aber dann begegnet sie in der Metro immer wieder diesem gut aussehenden, in ein Buch vertieften Mann. Sobald der Blick aus seinen dunklen Augen auf ihren trifft, kann Hailey nichts dagegen tun, dass er sie in seinen Bann zieht. Mit Herzklopfen steigt sie jeden Morgen in die Metro, bis der Unbekannte endlich den ersten Schritt wagt. Während romantischer Spaziergänge durch die Stadt der Liebe und tiefgründigen Gesprächen spüren beide, dass sie sich auf eine nie gekannte Weise verstehen. Doch Will verheimlicht ihr etwas. Etwas, das ihr das Herz brechen wird, sollte sie je erfahren, welche Rolle ihre Schwester dabei spielt …

Reist mit When in Paris in die romantische französische Hauptstadt und erlebt die neue Slow-burn-Romance aus der Feder von Julia Mayer.

Enthält explizite Szenen und ein bezauberndes Happy End

Jetzt kaufen
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